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„Gestorben und begraben“
-  Aspekte der Bestattung 

im frühneuzeitlichen Salzburg1
Von Michael Mitter

Hinführung zum Thema

Sicher ist, d a ß  d ie  Totenfeier eine d e r  a llerstärksten Ä u ßeru n gen  des religiösen  

Lebens dieser Z e i t  w a r.2 Was hier für das Spätmittelalter gesagt wird, gilt gleichsam 
für die Jahrhunderte danach und bleibt auch für unsere Zeit gültig.3 Darum 
kann die historische Untersuchung von Salzburger Begräbnisliturgie, -recht und 
-praxis auch Einblicke in das Denken und Leben des frühneuzeitlichen Menschen 
gewähren.4

In der Feier des Begräbnisses pflegte die röm.-kath. Kirche von jeher, die 
Verstorbenen Gott anzuempfehlen, ihre Kinder aufzurichten und ihren Glauben 
an die Auferstehung zu bezeugen.5 Die Wege, wie dies liturgisch zu geschehen 
hatte, waren vor dem Tridentinum (1545-1563) jedoch breit gestreut. Nach dem 
Konzil wurde der Anspruch der Päpste auf das ausschließliche Gesetzgebungsrecht 
in liturgischen Angelegenheiten schließlich anerkannt und eingelöst, lokale 
Traditionen durch die römische Einheitsliturgie allmählich verdrängt: Die Bulle 
Q u o d  a  nobis vom 9. Juli 1568 führte das neue Brevier (B rev ia r iu m  R o m a n u m )  

und die Bulle Q u o p r im u m  tem pore  vom 14. Juli 1570 das neue Messbuch (M issale  

R om an u m ) ein, welche mit Ausnahmen als verbindlich für alle Diözesen und 
Orden des R itu s R o m a n i erklärt wurden6 — somit auch für die Erzdiözese Salzburg. 
Wenn auch der römische Ritus in den Bistümern Köln, Trier und Münster erst 
im 19. Jh. Eingang fand und etwa 80 französische Diözesen, bestärkt durch den 
Gallikanismus, bis weit ins 19. Jh. nach ihrem eigenen Messformular zelebrierten, 
ist evident, dass das M issa le  R o m a n u m  in Salzburg rasch zur Anwendung gelangte:7 
Der O rdo R om anu s wurde bereits 1596 unter EB Wolf Dietrich von Raitenau von 
Papst Clemens VIII. für das Erzstift bewilligt und verbindlich vorgeschrieben.8 
Bedeutung für den Exequialakt kam dem neuen Messbuch v. a. durch die M issa  

defu n ctoru m  (= Totenmesse, Requiem) zu, die nun durch die römische Liturgie 
normiert wurde. Die Feier des Requiems ist jedoch nicht weiter Gegenstand dieses 
Beitrags.

Der liturgischen Einheit der römischen Kirche dienten eine Reihe weiterer 
liturgischer Bücher, die im Gefolge des Konzils von Trient promulgiert wurden: 
das P ontifica le  R o m a n u m  (1596) sowie das C erem on ia le  episcoporum  (1600).9 Eine 
besondere Bedeutung für unsere Themenstellung kommt dem 1614 veröffent­
lichten R itu a le  R o m a n u m  zu: Beim Rituale handelt es sich um das liturgische 
Buch, das die priesterlichen Handlungen enthält, die nicht im M issale , P on tifica le  

oder B re v ia r iu m  beschrieben sind. Dazu gehören u. a. Taufe (D e  Sacram ento
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B a p tism i), Ehe (D e  Sacram ento  M a tr im o n ii) , Krankensalbung (D e  Sacram ento  

E x tre m e  U n ction is), Buße (D e  Sacram ento  Poenitentias), Benediktionen 
(B en ed ic tion es), Exorzismus (D e  E xorc iza ñ á is  O bsessisA  D e m o n io ), Krankenbesuch 
und Sterbekommunion (D e  V isita tion e  &  C ura In firm o ru m ) und eben auch der 
römische Begräbnisritus und angeschlossene Bestimmungen (D e  E x e q u iis )}0 Das 
römische Rituale sollte die älteren, oft privaten Sammlungen (A genda, O bsequ ía le  

m anu ale , Sacerdotale, Pastorale) im Einflussbereich des R itu s la tin i ersetzen. 
Während etwa M issa le  und B rev ia r iu m  verbindlichen Charakter tragen, wurden 
Art und Umfang der Verwendung des Rituales den Ortsbischöfen anheimge­
stellt.11 Darin ist auch ein Grund zu sehen, warum diözesane Eigenritualien, die 
gerade beim Begräbnisritus erhebliche Abweichungen von der römischen Form 
zeigten, sich im deutschsprachigen Raum bis ins 20. Jh. hielten.

Wer die genannten Konstitutionen Q u o d  a  nobis und Q u o p r im u m  tem pore, 

durch die Brevier und Messbuch eingeführt wurden, mit dem Wortlaut der Bulle 
Pauls V. vom 17. Juni 1614 über das R itu a le  R o m a n u m  vergleicht, gewinnt un­
weigerlich den Eindruck, dass die durch die ersten beiden gesetzte Verpflichtung 
eine weit größere war als bei letztgenannter: Während bei Brevier und Missale 
all jene Bücher, die nicht einen 200-jährigen Besitzstand nachweisen konnten, 
verworfen und verpönt wurden (suppressim us e t a b o lev im u s), stellte Rom beim 
Rituale lediglich ein Muster-Rituale unter die Vielzahl an Ausgaben (in  ta n ta  

R itu a liu m  m u ltitu d in e  . . .  p u b lic a  e t obsignata  n o r m a ) }2 Durch die Promulgation 
des R itu a le  R o m a n u m  1614 sind die Diözesanritualien demnach keineswegs 
außer Kraft gesetzt worden. Es wurde davon abgesehen, selbige zu beseitigen und 
durch die römische Ausgabe zu ersetzen, wenn auch kein Zweifel an der höchsten 
Auktorität des römischen Rituals gelassen wurde. Der Grund für die Toleranz des 
Hl. Stuhls in dieser Angelegenheit scheint in den Beschlüssen des Tridentinums 
selbst begründet zu sein, die den örtlichen Riten und Gewohnheiten eine Art 
Berechtigung zuzusprechen scheinen.13

Da also die Diözesanritualien bestehen blieben, das R itu a le  R o m a n u m  aber 
zur N o rm a  n orm an s wurde, war jeder Bischof gehalten zu prüfen, ob sein R itu a le  

p ro p r iu m  dieser Norm entspricht. Die lokalen Traditionen sollten aus den ältesten 
Quellen erforscht und in eine Form gebracht werden, die der höchsten Norm 
wie den lobenswerten örtlichen Traditionen gerecht wurde. Insbesondere sollte 
nichts geduldet werden, was durch Entscheidungen des Hl. Stuhls verworfen 
wurde. Diözesanrituale waren dem Hl. Stuhl zur Approbation vorzulegen.14 
Augenscheinlich bedurfte die Anpassung der Diözesanrituale an das R itu a le  

R o m a n u m  vor allem eines: Zeit. Insbesondere galt es die Bevölkerung, die beharr­
lich an ihren Traditionen hing, weder zu überfordern noch ohne Notwendigkeit 
zu beleidigen. Die Ziele dieses Prozesses standen jedoch nie in Frage: allmähliche 
Anpassung an das römische Rituale und Beseitigung des liturgischen Eigenguts,15 
was sich auch an den Ausgaben des Salzburger Rituals deutlich nachvollziehen 
lässt.
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Abbildung 1: Libellus agendarum (Salzburg 1557):
Der Holzschnitt am Kapitelanfang zum Begräbnisritus 
(Exequie mortuorum) zeigt die Beerdigung eines Leichnams.

Auch im Erzstift Salzburg wurde in einem ersten Schritt der alte Libellus 
agendarum16 von 1557 (= „Buch kirchlich-liturgischer Handlungen“, welches 
seinerseits das Salzburger Obsequiale seit dem 15. Jh. ersetzte17) durch ein 
Rituale abgelöst. So veröffentlichten die Fürsterzbischöfe Paris Lodron (1640), 
Guidobald von Thun und Hohenstein (1657), Max Gandolph von Kuenburg 
(1686), Franz Anton von Harrach (1716), Feopold Anton von Firmian (1740), 
Siegmund Christoph von Schrattenbach (1768) und Maximilian Joseph von 
Tarnöczy (1854) Salzburger Eigenrituale.18 Während die Editionen bis 1768 
noch unter dem Titel Rituale Salisburgense. A d  usum Romanum accomodatumxc> 
(= dem römischen Gebrauche angepasst) erschienen, geschah dies bei der letzten 
Ausgabe unter dem Titel Rituale Romano-Salisburgense.20 Bereits in der Wahl der 
Bezeichnung wird so die allmähliche Angleichung der diözesanen Besonderheiten 
an die römische Vorlage sichtbar.

Die zunehmende liturgische Rom-Orientierung seit Beginn des 17. Jhs. ist 
auch unter dem Gesichtspunkt der geistigen und gesellschaftlichen Umstürze
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jener Zeit zu sehen, die das Gesicht Mitteleuropas veränderten und sich in der 
konfessionellen Spaltung manifestierten. Wie die Protestanten schlossen sich 
auch die katholischen Gebiete in der L iga  zusammen. Man orientierte sich 
nach Rom und sieht in der dort gefeierten Liturgie einen Ausdruck der eigenen 
Identität. Es kommt vielerorts zu einem Bruch mit jahrhundertealten diözesanen 
Eigentraditionen. In der Liturgie wird Rom das Maß der Dinge.21 Im Gegensatz 
zu anderen Feiern ist gerade beim Begräbnis eine auffallend strenge Wahrung der 
lateinischen Liturgiesprache zu beobachten: keine Verwendung der Volkssprache 
bei Begräbnissen, auch nicht für Hinweise oder Gebetsaufforderungen, wie sie 
im Gegensatz dazu für die Feier der Sakramente am Beginn des 17. Jhs. in der 
Kirchenprovinz Salzburg üblich geworden waren.22 Um es mit den Worten in 
Anlehnung an Ludwig Wittgenstein23 zu sagen: Die lateinische Sprache schuf hier 
eine römische Wirklichkeit.

1950 schließlich erschien als C ollectio  R itu u m  p ro  om n ib u s G erm a n ia  

dioecesibus24 das erste gemeinsame Ritusbuch für die Diözesen des deutsch­
sprachigen Raums, welches nach und nach von den Diözesen Österreichs und 
Deutschlands rezipiert wurde.25 Die Erzdiözese Salzburg veröffentlichte im Jahr 
darauf ihrerseits eine C ollectio  R itu u m  in  usum  cleri Archidioeceseos Salisburgensis.26 

Die dort getroffenen Bestimmungen betreffend der Exequien behielten bis zur 
liturgischen Erneuerung im Gefolge des II. Vatikanums ihre Gültigkeit.

Das Begräbnis nach dem Salzburger „Ritus mortuorum“

Von besonderem Interesse sind jene etwa 65 Seiten, die -  untergliedert in 
acht Abschnitte -  die formellen, aber hauptsächlich liturgischen Aspekte des 
Exequialaktes in der Salzburger Kirche des 18. Jhs. zum Gegenstand haben. 
Inhaltlich präsentiert sich der betreffende Abschnitt in der Ausgabe des R itu s  

Salisburgense von 171627 wie folgt:
1. D e  E xequiis. (= Uber die Exequien)
2. Q u ib u s non lice t dare  E cclesiasticam  sepu lturam . (= Bestimmungen, wem 

das kirchliche Begräbnis nicht zugestanden werden kann)
3. E x eq u ia ru m  ordo. (= Begräbnisordnung)
4. R itu s  servan du s q u a n d o  fo inus p m d i i s  v ig iliis , &  solenni defu n ctoru m  

sacrificio sepelien du m  est. (= Zu beachtender Ritus, wenn der Leichnam mit vor­
abendlicher Totenwache und gewöhnlicher Totenmesse beerdigt wird)

5. O fficiu m  D efu n cto ru m . (= Totenoffizium)
6. D e  O fficio fa c ie n d o  in  exequ iis absen te corpore defuncti: &  in  d ie  tertio , sep- 

tim o , trigesim o, &  ann iversario . (= Aus der christlichen Pflicht heraus abzuhaltende 
Bestattungsriten bei Abwesenheit des Toten sowie beim Gedächtnis am dritten, 
siebten, dreißigsten sowie am Jahrestag)

7- D e  E x e q u iisp a rv u lo ru m . (= Über das Begräbnis von Kindern)
8. O rdo  sepelien di p arvu los. (= Begräbnisordnung bei Kindern)
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Eine Behandlung sämtlicher Detailfragen will dieser Beitrag nicht leisten. 
Er beschränkt sich im Wesentlichen auf den zweiten Abschnitt, geht jedoch an 
manchen Stellen darüber hinaus.

Q uibus non licet dare Ecclesiasitcam sepulturam

11 k t  die Verweigerung des kirchlichen Begräbnisses

Das kirchliche Begräbnis war seinem Charakter nach stets etwas Heiliges. 
Es wird unter Gebeten und heiligen Gesängen von geweihten Personen und an 
einem dem profanen Gebrauch dauerhaft entzogenen Ort, dem Friedhof, vorge­
nommen. Es ist ein Liebesdienst, den die Kirche dem Verstorbenen erweist. Aus 
der Fürbitte der Kirche möge der Tote noch Nutzen ziehen, das Begräbnis selbst 
ist ihm gegenüber eine Ehrung, da ihn die Kirche öffentlich und feierlich als ihr 
Mitglied bezeugt. So wie es eine Pflicht gibt, dem Verstorbenen im Begräbnis 
die letzte Ehre zu erweisen und dieser als Christ ein Ehrenrecht hat, dieses zu 
beanspruchen, so muss und musste es auch Fälle geben, in denen das kirchliche 
Begräbnis verweigert wird.28 Schon für die alte Kirche beschränkte sich das kirch­
liche Begräbnis auf die tatsächlichen Glieder der Kirche. Für das Abendland ist 
seit der Zeit Papst Leos des Großen (+ 461) die Verweigerung der christlichen 
Begräbnisfeier super m ortu o  in  b lasph em ia  e t im p ie ta te  bezeugt und konsequent 
praktiziert worden. Bis heute bestimmt der C odex  Iu ris C an on ic i29 der röm.-kath. 
Kirche, wer vom Begräbnis auszuschließen ist.30

War die Bestattung in geweihter Erde der anzustrebende Normalfall, so drohte 
allen Außenseitern der Gesellschaft eine Bestattung außerhalb des Friedhofs. Zu 
diesem gar nicht kleinen Personenkreis zählten Angehörige „unehrlicher Berufe“ 
ebenso wie Gewaltverbrecher, öffentliche Sünder wie Diebe, Wucherer und 
Dirnen, die einer unerlaubten Tätigkeit nachgingen, und all jene, die durch Arbeit 
am Feiertag gegen das Gebot der Feiertagsheiligung verstießen.31 Uns interessieren 
insbesondere die Tatbestände, die das R itu a le  Salisburgense darüber hinaus explizit 
dokumentiert.

Gemäß dem R itu a le  Salisburgense von 1716 musste die kirchliche Bestattung 
zunächst allen Nichtchristen -  den Heiden (paganis), den Juden iju d a is) und 
allen Ungläubigen (o m n ib u s in fidelibu s) -  verwehrt werden. Gleiches drohte den 
notorischen Ketzern und ihren Gönnern (hareticis, &  eorum  fa u to r ib u s), den 
Apostaten, den Schismatikern und den Exkommunizierten (aposta tis ä  C h ristia n a  

f id e ;  schism aticis, &  p u b lic is  excom m u n ica tis m a jo r i ex com m u n ica tion e), allen mit 
dem kirchlichen Interdikt Belegten und denjenigen, die sich für die Dauer eines 
Interdikts an einem verbotenen Ort befunden hatten (in terd ic tis  n o m in a tim , 

&  iis, q u i su n t in  loco in terd ic to , eo d u ra n te). Ferner wurde das Begräbnis den 
Selbstmördern vorenthalten (se ipsos occiden tibu s), sofern sie nicht vor ihrem Tod 
ein Zeichen der Reue gegeben hatten. Von dieser Einschränkung nicht betroffen 
waren all jene, die aus dem Wahnsinn heraus Selbstmord begangen hatten (non
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tarnen si ex in san ia  i d  a ccida i). Das Rituale verweigerte die Beerdigung zusätzlich 
den im Zweikampf Gefallenen (m o rien tib u s in  du ello), auch wenn sie vor ihrem 
Dahinscheiden noch Reue gezeigt hatten sowie allen offenbaren und allbekannten 
Sündern,32 die ohne Buße ihr Leben beschlossen hatten (m anifestis &  p u b lic is  

pecca toribu s, q u i sine  poenitentia perierunt). Auch so genannten 
„Taufscheinchristen“, von denen bekannt war, dass sie nicht ein Mal im Jahr ge­
beichtet und in der österlichen Zeit kommuniziert hatten und ohne ein Zeichen 
der Reue vom Tod ereilt worden sind (iis, d e  q u ib u s &  p u b lic e  constat, q u b d  sem el 

in  a n n o  non susceperin t sacram enta  confessionis &  com m u n ion is  in  pascha, &  absqu e  

nu llo  signo c o n tritio n is  o b ieru n i), und allen Kindern, die ohne das Sakrament der 
Taufe verstorben waren (in fa n tib u s  m o rtu is  absqu e ba p tism d ), konnte der Ortsobere 
das kirchliche Begräbnis zu versagen.33

Die im handschriftlichen Manuskript zum R itu a le  R o m a n u m  beigefügte 
Bestimmung, die Begräbnisverweigerung gelte auch für Föten, die mit der Mutter 
während der Geburt versterben, ohne geboren und notgetauft worden zu sein, 
wurde nicht in die approbierte Fassung übernommen und findet sich auch nicht 
im R itu a le  S alisbu rgense?A Die Vorschrift, ungetauft verstorbenen Kindern das 
kirchliche Begräbnis zu verweigern, dürfte noch im 19. Jh. Beachtung gefunden 
haben: Wegen der Würde der menschlichen Natur sollten diese aber an einem 
angesehenen Platz begraben und nicht wie Tierkadaver behandelt werden. Eine 
feierliche kirchliche Bestattung mit Gebeten war jedoch nicht zugelassen. Jene 
„unfröhlichen Kinder“ wurden mancherorts längs der Trauflinie des Kirchendachs 
eingegraben, denn wenn der Pfarrer das Taufwasser segnet, würde alles Wasser in 
und an der Kirche zu Taufwasser. So würde das Kind durch den Regen nachträg­
lich in der Erde „getauft“. Die unter der Dachtraufe begrabenen Neugeborenen 
wurden daher mitunter als „Traufkinder“ bezeichnet.35

Wie man im Erzstift Salzburg mit besagten Kindern umgegangen ist, harrt 
bis dato einer Klärung. Einige Indizien sprechen dafür, dass die „unschuldigen 
Kinder“ in Salzburg und in den angrenzenden Gebieten eher auf eigenen, oft 
nur ein bis zwei Quadratmeter großen U nschu ldige K in d e r -F r ie d h ö ltn  beigesetzt 
wurden. Dabei handelte es sich um separierte Plätze in Randlage eines Friedhofs, 
meist auf der Schattenseite gelegen und mit einer eigenen Tür verschließbar. Nur 
unweit von Salzburg, in Ramsau bei Berchtesgaden, wurde ein schönes Exemplar 
eines solchen E ngelfriedhofs mustergültig restauriert.36 Eine Erwähnung verdient 
auch der derzeit einzige bekannte U nschu ldige K in d e r -F r ie d h o fim  Salzburger Land 
in St. Gertrauden bei Mauterndorf im Lungau. Es handelt sich dabei um einen 
kleinen abgeschlossenen Friedhofsbereich beim Eingang zum dortigen Kirchhof.

Spätestens der C odex  Iu ris C a n o n ic i von 1917 sowie die C ollectio  R itu u m  er­
wähnen den Ausschluss ungetaufter Kinder vom ehrlichen Begräbnis nicht mehr 
explizit.37 Die dringliche Frage der Kinderbegräbnisse drückte sich dann in der 
Überarbeitung des Begräbnisritus im Gefolge des II. Vatikanums aus: Kinder, 
die vor ihrer Taufe verstorben waren, aber nach dem Willen der Eltern die Taufe 
hätten empfangen sollen, sowie tot geborene Kinder und Fehlgeburten wurden 
den getauften Kindern nun im Wesentlichen gleichgestellt (1967/69).38
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Sollte bei der Handhabung der genannten Vorschriften des Rituale 
Salisburgen.se in einem Fall ein Zweifel obwalten, so konnte Zuflucht beim zustän­
digen Ordinariat gesucht werden (Ubi verb in pmdictis casibus dubium occurrerit, 
Ordinarius consultatur). Die Priester hatten zudem gut darüber unterrichtet zu 
sein, wem das Begräbnis zu verweigern sei, um auszuschließen, dass gegen eine 
Vorschrift der heiligen Canones verstoßen wird.39

Die beispielhafte Gegenüberstellung der Salzburger Ausgaben von 165740 
und 1716 mit dem Rituale Romanum von 161441 dokumentiert die genann­
te liturgisch-rechtliche Abhängigkeit von Rom. Der zitierte Abschnitt zur 
Begräbnisverweigerung präsentiert sich in den beiden Editionen als beinahe 
wortgleich mit der römischen Editio Princeps von 1614. Nur unwesentlich anders 
verhält es sich rund 300 Jahre später mit der Collectio Rituum42 von 1951.
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Seit dem Tridentinum (1545-1563) war als wichtige Vindikativstrafe für Laien 
wie für Kleriker der Entzug des kirchlichen Begräbnisses hinzugekommen. Sie war 
oft eine Folge der wegen Hartnäckigkeit des Delinquenten nicht aufgehobenen 
Zensur. Das R itu a le  Salisburgense erwähnt diesen Ausschlussgrund nicht explizit, 
er ist jedoch in einigen der oben genannten Bestimmungen indirekt mitgemeint.43

Ebenfalls unerwähnt bleibt, wie mit Verbrechern und Hingerichteten zu 
verfahren ist. Laut J. Hollweck wurde noch 1905 den Malefikanten, die bei der 
Verübung einer Straftat selbst ums Leben gekommen und ohne ein Zeichen 
der Reue verschieden waren, das kirchliche Begräbnis verweigert. Auch zu den 
rechtmäßig verurteilten und hingerichteten Straftätern schweigt das Salzburger 
Rituale. Im Allgemeinen dürften solche Fälle so abgehandelt worden sein, dass 
jenen Übeltätern, bei denen ein aufrichtiges Schuldeingeständnis vorlag, das 
kirchliche Begräbnis prinzipiell nicht vorenthalten wurde — vorbehaltlich na­
türlich der Billigung durch die Kirche, durch die Bevölkerung und die lokale 
Tradition. In diesen Fällen sollte mit einem schlichten Begräbnis ohne Pomp (nur 
Seelenmessen) das Auslangen gefunden werden.44 Die Quellenlage für Salzburg 
zeigt jedoch, dass geistlicher Beistand bei Hingerichteten eher die Ausnahme denn 
die Regel war.

Da in der Haupt- und Residenzstadt Salzburg das Malefizrecht zur Anwendung 
kam, spielte die Frage nach der Bestattung von Straftätern natürlich eine 
Rolle. Die beispielhaft in der H a u p tm a n n sch a ftso rd n u n g  von 1533 genannten 
36 „Hauptmannsfälle“ sowie weitere fünf „Majestätsverbrechen“ schlossen 
nämlich auch solche Vergehen mit ein, für die das R itu a le  Salisburgense ein 
deutliches Begräbnisverbot aussprach -  so etwa für Ketzerei, Aberglaube und 
Gotteslästerung.45 Was die kirchliche Bestattung von hingerichteten Delinquenten 
anbelangt, verhielt sich das fürsterzbischöfliche Konsistorium als oberste geistliche 
Behörde durchaus reserviert. Begräbnisse nach katholischem Ritus auf dem 1701 
benedizierten Armesünderfriedhof nahe dem Hochgericht an der Berchtesgadner 
Straße waren nicht gerne gesehen — Beerdigungen durch den Scharfrichter bzw. 
seine Knechte, durch Angehörige oder andere Personen sollten aber möglich 
sein. Der örtlich zuständige Nonntaler Kurat hatte in einem solchen Fall ledig­
lich über den Zeitpunkt der Beisetzung in Kenntnis gesetzt zu werden. Ob der 
Hingerichtete eine Bestattung in der geweihten Erde des Malefikantenfriedhofs 
erhielt oder ob er im B einhauffen  G raben  verscharrt wurde, hing neben der not­
wendigerweise gezeigten Reue zudem von der Art der Exekution ab. Allein der 
Tod durch das Schwert galt als „ehrenhaft“.46 Glaubt man den Aufzeichnungen im 
S a lzb u rg er Scharfrich tertagebuch47 (1761-1817), so traten die Nonntaler Kuraten 
ohnehin nur drei Mal bei Begräbnissen auf dem Armesünderfriedhof persönlich 
in Erscheinung. Nur dreien der 29 dort bestatteten Exekutierten des langjährigen 
Scharfrichters Franz Joseph Wohlmuth (1738-1823) wurde demnach eine kirch­
liche Sepultur zuteil.48

Welche Gründe auch immer zu einem Ausschluss geführt haben mögen, der 
Entzug des Begräbnisrechts schloss ein doppeltes Moment mit ein: Zunächst 
hatte er zur Folge, dass dem Verstorbenen alle kirchlichen Begräbnis- und

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



Jahrgedächtnismessen sowie alle anderen öffentlichen Leichengottesdienste 
versagt blieben. Damit waren Gebete und ein Gedenken coram  p u b lic o  um 
Auferstehung und Barmherzigkeit für den armen Sünder nicht mehr möglich. 
Auch die Nennung des Namens im Hochgebet und in den Fürbitten war wegen der 
fehlenden Gemeinschaft mit der Kirche ausgeschlossen.49 Allgemein gesprochen: 
Neben der Verweigerung des kirchlichen Begräbnisses war jede andere damit im 
Zusammenhang stehende kirchliche Amtshandlung verboten.50 An der Schwelle 
des Todes endete die seelsorgliche Pflicht der Kirche, zu deren Aufgabe es gehört 
hatte, sich um das Seelenheil des Gebannten zu kümmern. Des Weiteren blieb der 
unverbesserliche C o n tu m a x  mit dem reulosen Dahinscheiden in aller Regel auch 
von der Bestattung in geweihter Erde ausgeschlossen. Der Leichnam hatte in loco

Abbildung 4: Neben dem offenen Grab am Klosterfriedhof bitten Mönche den Abt des Klos­
ters Schönau inständig um die Beerdigung ihres Mitbruders in geweihter Erde. Der enthaup­
tete Laienbruder erhebt selbst flehend die Hände, sodass der Abt die Bestattung schließlich 
zulässt (1. Hälfte des 16. Jhs., Germanisches Nationalmuseum Nürnberg).52
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p ro fa n o  beigesetzt zu werden. Erst in der späteren Entwicklung wurden auf den 
kirchlichen Friedhöfen dafür eigene „ungeweihte Abteilungen“ geschaffen.51

Die Frage der Begräbnisverweigerung in der kirchlichen Praxis

Im Anschluss an dieses Regelwerk stellt sich die Frage, wie man im Alltag mit 
jenen Personen umgegangen ist, die ihren Anspruch auf ein kirchliches Begräbnis 
oder eine Bestattung in geweihter Erde verwirkt hatten. Aus der Beschäftigung 
mit den einschlägigen Quellen kristallisiert sich heraus, dass vom „Recht der 
Begräbnisverweigerung“ letztendlich nur in Ausnahmefällen Gebrauch gemacht 
wurde. Insbesondere der Vorwurf, zu Lebzeiten ein Taufscheinchrist und Sünder 
gewesen zu sein, wurde häufig zugunsten der Betroffenen ausgelegt. Gleiches galt 
in vielen Fällen für den Suizid, zumal der Ausnahmefall si ex in sa n ia  i d  a c c id a t53 
oft zugunsten des Selbstmörders ausgelegt wurde.

Hierzu einige Anmerkungen: Die Verweigerung der christlichen Sepultur 
war und ist eine der schwersten Kirchenstrafen, die der Verblichene nicht mehr 
ungeschehen machen konnte und die daher nur in eindeutigen Fällen angewendet 
werden sollte. Allein ihre Androhung gab nicht selten einen Anlass zur Läuterung: 
So wird um 1220 von einer Nonne berichtet, die Zweifel an ihrer Berufung ge­
äußert hatte und von ihrem Prior in der Folge bedroht wurde, sie nach ihrem 
Tod auf freiem Feld begraben zu wollen. Die Nonne stürzte sich daraufhin aus 
Verzweiflung in die Mosel. Nachdem man sie herausgefischt hatte, gab selbige an, 
lieber wolle sie im Fluss untergehen, als wie ein wildes Tier verscharrt zu werden.54

Zudem muss die Beerdigung in geweihter Erde deutlich von der Vornahme 
kirchlicher Funktionen bei Begräbnissen unterschieden werden. Demnach kann 
das Instrument der Begräbnisverweigerung als ein zweistufiges System verstanden 
werden, welches die Versagung der geistlichen Assistenz bei Beerdigungen und 
— nochmals verschärfend — die Ablehnung der Sepultur in geweihter Erde als 
Strafmaßnahmen kannte.55 Die Quellenlage lässt vermuten, dass Bestattungen au­
ßerhalb der geweihten Friedhöfe mit Ausnahme der hingerichteten Delinquenten 
eher selten waren, während die Verweigerung der geistlichen Assistenz ein durch­
aus gängiges Mittel der postmortalen Kirchenstrafe darstellte.

Ein Fall, der relativ gut dokumentiert ist, handelt vom Begräbnis des Johann 
Adamen Pittner und dessen Ehefrau Maria Sophia Franziska Voglin:56 Das Ehepaar 
Pittner dürfte in Weitwörth ansässig gewesen sein, einer kleinen Ortschaft im 
Salzburger Pfleggericht Haunsberg im heutigen Gemeindegebiet von Nußdorf 
am Haunsberg. Aus den Quellen geht der tragische Umstand hervor, dass Johann 
Pittner -  von Beruf Tragonner L eu te n a n d t57 -  seine Ehefrau erschossen hat.

Das Datum oder der Hintergrund der Bluttat werden nicht näher genannt. 
Ein Schriftstück des Konsistoriums an den Dechant von Laufen, welches die 
Erlaubnis enthält, dass M a r ia  F ran ziska  Soph ia  Voglin in  selbigen P farrs f r e y th o ff  

begraben w erd ten  und dem C h rist catholischen gebrauch  nach z u r  E rde b estä tte t 

w erden  m öge58 legt nahe, das Verbrechen in die letzten Junitage des Jahres 1700
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zu datieren. Eine Erwähnung ist zumindest auch der Umstand wert, dass sich 
der Dechant von Laufen offenbar vergewissern wollte, ob die Bestattung eines 
Mordopfers denn überhaupt nach christkatholischem Brauch rechtens ist. Im 
Konsistorialprotokoll vom 19. Oktober 1700 wurde dazu vermerkt, dass d ie  im  

übrigen e rw en d te  L eu te n a n tin  [ . . . ]  ih rem  s ta n d  g e m ä ß  z u r  E rden  besta tte t, auch  

d ie  gew öh n lich e  A m bter, u n d  Vigilies f ü r  selbe gehalten  w o rd e n 59 sind. Der weitere 
Schriftverkehr in der Causa Maria Voglin beschäftigt sich mit den Unkosten über 
27fl 30kr,60 die durch das Begräbnis des Mordopfers entstanden waren. Anlass 
gibt ein Kostenerlass durch das Konsistorium und die Frage, wer nun für die 
erbrachten Leistungen zu zahlen hätte.

Für unseren Untersuchungsgegenstand ist es jedoch weitaus spannender, das 
Schicksal des Mörders Johann Adamen Pittner weiter zu verfolgen. Selbiger dürfte 
verhaftet und nach Salzburg gebracht worden sein, wo man ihm den Prozess we­
gen Gattenmordes machte. Letzten Endes wurde er am Salzburger Hochgericht 
durch Rädern hingerichtet, wie ein Konsistorialprotokoll vom 16. August 1700 
nahelegt, in dem es heißt, d a ß  ob z w a r  d er  orthen  n i t  gebreich ig  dergleichen durch  

das ra d  h in gerich te  persohnen a u f  d ie  gew eich te  erden zu begraben , auch ein  solches d ie  

Su pp lican ten  selbst n i t  begehrt, m an  n ichts d e sto m in d er a ld a  kheine consideration  habe  

den  L eich n a m b  besagten L eu ten a n ts  a u f  d em  f r e id h o f f z u  M o rzg g  C hristcatholischem  

gebrauch nach besta tten  z u  lassen, w a n  a n d ers t h ie rzu e  das g ra b  eröffnet, d e r  C örper  

d a h in  g e fü h r t u n d  d em  C ap la n  in  N u n th a ll  ta g  u n d  s tu n d  d e r  V orhabenden begröb- 

n u ß  nachrich tlich  b ed e ite t w erden, u n d  is t derentw egen  auch an  besagten C ap la n  von  

hieraus d ie  N o td u r ff t  a b zu g eb e n E

Ablehnend zeigte sich das Konsistorium dem Ansinnen gegenüber, den ge­
schundenen Körper des Johann Pittner in einem der innerstädtischen Friedhöfe 
Salzburgs begraben zu lassen, was sich im Konsistorialprotokoll vom 16. August 
und fast wortgleich im Extract eines Briefs von Johann Ernst von Thun an den 
Bischof von Chiemsee, Sigmund Carl von Castel-Barco (1697-1708), niederge­
schlagen hat. Die w eitere  m a n u n g  des Erzbischofs lautete dahingehend, d a ß  d iser 

toden  C örper n ich t in  d ie  S ta t t  gebracht, sondern  a u f  einen d em  H och  = G erich t negst 

gelegnen fre y th o ff  begraben w erden  solle, w a n  doch das C onsistorium  kh ein  erhäbliche  

bedenkhen d a rw id e r  e in zu w en d en  h a t.G2
Die vom Konsistorium getroffene Anordnung sollte gewährleisten, dass die 

Leiche des Johann Pittner ohne geistliche Einsegnung und Exequien sowie unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit bestattet wird. Lediglich der Tag und die Stunde 
der Verrichtung hatten dem Kurat im Nonntal gemeldet zu werden. Ort des 
Geschehens sollte der Pfarrfriedhof von Morzg sein, der um 1700 dem Hochgericht 
am nächsten gelegen und auch sonst der übliche Friedhof der Nonntaler war. Der 
Armesünderfriedhof, der als Hochgerichtsfriedhof den Morzger Friedhof ablöste, 
wurde erst etwa ein Jahr später im Sommer 1701 errichtet und benediziert. Die 
Begräbnisverweigerung im Fall des Mörders Johann A. Pittner sollte sich folgedes- 
sen nur auf den kirchlich-liturgischen Aspekt, nicht jedoch auf den technischen 
Akt der Beisetzung in geweihter Erde beziehen.
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Demgegenüber steht ein Bittgesuch u m b  b e za llu n g  d e r  P ittn erisch en  begröbnus 

des Nonntaler Kuraten an das hochfürstliche Konsistorium vom 6. Oktober 
1700. Johann Balthasar Perwein berichtet darin, d a ß  ich solchen befeh l den  19. 

A u g [u s t]  disses Jahrs m orgens u m b  5  U h r (d a m it  kh ein  a n dere  confiision is t z u  f irch ten  

gew ösen:) gehorsam best vollzogen  haben. W eillen a b e r  w ö d e r  d ie  khirchen, w ö d er  ich  

noch M össn er disser grossen M isw a ltu n g  se in d  b e za lle t w orden  auch  a u f  sehr lange  

aufsch iebun g lange Z e i t  g ew a rte t, dadoch  d e r  fr e y  m an  is t  en tr ich te t w o rd en .03
Aus der Quelle gehen weder die Höhe der Forderungen noch die Leistungen 

hervor, um deren Bezahlung sich Perwein geprellt sah. Fakt ist, dass weder Perwein 
noch der Mesner oder die Pfarre Morzg zu diesem Zeitpunkt für ihre Dienste ent­
schädigt worden waren. Ob der Mesner die Funktion eines Totengräbers erfüllt 
hatte und dafür seinen Lohn erwarten durfte und ob der Kurator frühmorgens um 
fünf Uhr eine Einsegnung vorgenommen hatte, wird nicht ausdrücklich gesagt, 
liegt aber im Bereich des Möglichen.

Eine andere Begebenheit aus dem Jahr 1806 beschäftigt sich mit dem 
Selbstmord der Garderobenmagd Anna Bietingerin. In der T odfalls-A nzeige vom 
28. Februar 1806 schrieb der Salzburger Stadtkaplan Kaspar Gmachl über den 
Hergang des Todes:

Es h a t  sich d er  traurige  F a ll ereignet, dass eine G arderob- M a g d  A n n a  N . in  dem  

L eb ze lte r  H au se  in  d e r  G etra id-G asse  w o h n h a ft sich heu te  N a c h t von d em  3 .te n  

S tockw erk  du rch  das F enster a u f  d ie  Gasse g estü rz t, u n d  in  d e r  F rühe erst verm iß t, 

u n d  Tod gefu n den  w urde. D iese  Person w a r  se it langer Z e i t  m i t  e in em  äusserst 

heftigen K o p f-F ieb er behaftet, w a r  lange im  St. Johan nsspita l, d a  a b e r  das U ebel 

n u r  sich versch lim m ert, liess sie sich von  d em  S p ita l  w eg  z u  e in er g u ten  B ekan ten  

F reu n d in  bringen, von d e r  sie m itle id ig  aufgenom m en , u n d  liebreich  m i t  G e d u ld  

gepfleg t w u rd e .64 Es war dem Kaplan durchaus wichtig, das Seelenleben der zu 
Tode Gekommenen ins rechte Licht zu rücken: Er bescheinigt der Selbstmörderin 
einen guten Leumund und charakterisiert sie als eine gläubige und Gott in allem 
Schmerz treu ergebene Christin. Den Selbstmord beschreibt er als eine im Rausch 
der Schmerzen und im Wahn begangene Tat, die allein mit der Ausweglosigkeit 
der Situation der Verstorbenen zu rechtfertigen wäre:

W äh ren d  d ieser Z e i t  h a t  U n terzeichneter dieser unglücklichen  öfter d ie  hl. 

S a k ra m en te  ertheile t, u n d  bey Besuchen getröstet; a lle in  das Ü b e rm a a ß d e r  Schm erzen  

k o n n te  durch  a lle  Trostgründe n ich t g e lin d e r t w erden , u n d  dieses Vollmaass der  

Schm erzen , d ie  vereite lte  H o fh u n g  d e r  Besserung, u n d  d ie  A u ssich t d e r  noch lange 

fo r td a u e rn d e n  L eiden  können d ie  un glückliche z u  einen  G ra d  von W ahnsinn ge­

bracht, u n d  z u  den  geschehenen S c h r itt v er le ite t haben . D a  diese Person auch  sonst 

im m e r  von g u te r  A uffü hrung, u n d  in  d e r  K ra n k h e it so v ie l ergeben war, als m a n  es 

bey d e r  H e ftig k e it d er  Schm erzen  n u r  im m e r  fo [r ]d e rn  kann , so w ir d  d ie  H oh e  Stelle  

ke in  B eden ken  f in d e n , d ie  c h r is t l ic h e ]  B eerd igu ng u n d  Seelen M esse h ochgn ädig  z u  

b e w il l ig e n d  Auch das kurfürstliche Stadtsyndikat stellte der Verstorbenen am 28. 
Februar ein gutes Leumundszeugnis aus. Es bestätigte, dass Anna Bietingerin soviel 

a lld a  b e k a n n t vom  gu ten  L e u m u n d  war, u n d  gegen derselben kristliche  B eerdigung  

von  S eite  d er  w eltlichen  O b r ig k e it  n ichts e in gew en det w erde .66
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Wie wurde nun vonseiten Gmachls mit dem Leichnam der Selbstmörderin 
Anna Bietingerin umgegangen? Die Antwort darauf gibt eine neuerliche Anzeige 
des Stadtkaplans an das Konsistorium. Dass dieses Schriftstück nachstehend 
nahezu in voller Länge wiedergegeben wird, hat gute Gründe: Zum einen ver­
mittelt es einen guten Eindruck, wie nach der Säkularisation Salzburgs auch in 
Angelegenheiten der Sepultur eine Zusammenarbeit zwischen Kirche und weltli­
chen Behörden gewährleistet wurde, zum anderen ist die folgende Belegstelle auch 
ein Musterbeispiel für „vorauseilenden Gehorsam“, da Kaplan Gmachl lediglich 
mit stillschweigender, aber nicht ausdrücklicher Zustimmung des Konsistoriums, 
auf bloßes Dafürhalten der weltlichen Stellen, das christliches Begräbnis der Anna 
Bietingerin vornahm:

D u rch  hohes D e k re t vom  2 8 . te” v. M . w u rd e  d e r  U n terzeich n ete  beauftragt, in  B e tr e f  

d er vom  F enster abgestü rz ten  A n n a  B ie tin g erin  sich bey d e r  w e lt l ic h e n ]  O b r ig k e it  

wegen L eu m u n d s E rfahrung, u n d  ob selbe gegen d ie  christliche B eerd igu ng n ichts  

e in zu w en d en  habe, sich z u  erkundigen . D iese  gerich tlich e  Untersuchung, u n d  Sek tion  

des L eich nam s w a r d  N a c h m itta g  um  2  U h r vorgenom m en, u n d  nach B een d igu n g  

derselben gaben  d e r  H e rr  Stadtgerich tsschreiber u n d  H [e r r ]  D '. S te in häu ser den  

Befehl, dass d ie  L eiche noch a m  Frey ta g  A b en d s begraben w erden  müsse, w o zu  sie auch  

durch  den  L eichen A n sager L ackn er sogleich A n s ta lt  treffen dessen. D iese  B egräbniss 

A n s ta lt  w u rd e  d em  S ta d tk a p la n  erst vo r 5  U h r gem eldet, u n d  er erm angelte  nun  

nicht, d em  L ö b  [lieh en ] S ta d tg er ich t den  In h a lt des hohen D ekrets, u n d  w as la u tse ib e n  

zu  geschehen habe, w issen z u  lassen, w o r a u f  den n  d e r  Toden — Ansager, n achdem  er 

von d em  H [e r r ]n Stadtgerich tsschreiber a n  den  H [e r r ]n S tadtsyndikus, u n d  von  d iesem  

w ied e r  an  ersteren rückgew iesen w urde, beyliegendes O brigke it[lich es] Z eugniss aus­

g estellt m itbrach te . D a  nun einerseits d ie  B eerd igu ng d e r  L eiche von d e r  w e lt l ic h e n ]  

B ehörde aus M e d iz in a l-  P o lizey  G rü n d en  anbefohlen, andrerseits d em  hohen A u ftra g  

durch  A b fo rd eru n g  des O b r ig k e it[lich en ] Z eugniss im  w eesen t[lich en ] G enüge ge le istet 

w orden, auch z u  e in er w eiteren  berich tlich en  A nfrage n ic h t m eh r Z e i t  war, so n ah m  

d er  U n terze ich n ete  auch kein en  A n sta n d , nach d e r  ohneh in  schon s tills c h w e ig e n d  

ertheilten  hohen B ew illig u n g  d ie  Leiche christlich  e in zu seg n en ]1

Auch in diesem Fall wurde der Toten das ehrliche Begräbnis nicht ver­
weigert. Warum? Wie oben bereits ausgeführt, war die kirchliche Bestattung 
von Selbstmördern, die ihre Tat im Wahn begangen hatten, nach dem R itu a le  

Salisburgense durchaus möglich. Auffällig am Vorgehen von Stadtkaplan und 
Medizinalbehörde ist sicher die Eile, mit der die Untersuchungen abgeschlossen 
und der Leichnam der Selbstmörderin unter die Erde gebracht wurde — ganz 
abgesehen von der noch ausstehenden Einwilligung des Konsistoriums. Dass 
man einer möglichen Krankheitsübertragung zuvorkommen wollte und man 
damit der Kirche die Möglichkeit der Begräbnisverweigerung oder zumindest 
-aufschiebung nahm, ist durchaus denkbar. Auch finanzielle Gründe könnten eine 
Rolle gespielt haben: Die Abhaltung von Exequien gehörte zu den wesentlichen 
Einnahmequellen nicht nur der betreffenden Seelsorger. Auch das frühmorgent- 
liche Tätigwerden Perweins im zuoberst skizzierten Fall des Mörders Pittner kann 
so erklärt werden.
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Bemerkenswertes hat sich auch 1791 in Golling zugetragen: Der dortige Vikar 
dürfte, ohne beim Konsistorium oder zumindest beim zuständigen O fficium  

D eca n a le  nachgefragt zu haben, einen Lutheraner auf seinem Pfarrfriedhof 
begraben haben, wie der betreffende Abschnitt des Konsistorialprotokolls vom 
22. Juni 1791 nahelegt. Das Konsistorium vermerkte in dieser Causa protokol­
larisch: Was den , la u t au goria l- R e la tion  des V ikars z u  G olling, verstorbenen, u n d  

daselbst in  das gew eih te  E rdreich  begrabenen L u th eran er a nbelangt, so h ä tte  gedach ter  

V ik a r sich d ieser B eerd igu ng wegen, n äh m lich  ob, u n d  w ie, d a  noch kein e a llgem eine  

Vorschrift h ie rü b er vorhan den  ist, a llerd ings vorläufig  en tw ed e r  anher, o der doch a d  

O fficiu m  D eca n a le  anfragsw eise w en den  sollen: u n d  h ie zu  w äre  derselbe in  Z u k u n f t  

a n zu w e isen L 8 Auch hier blieben die Folgen gering: Weder musste der Lutheraner 
nochmals ausgegraben und anderweitig beigesetzt werden, noch wurden 
Disziplinarmaßnahmen gegen den übereifrigen Vikar von Golling ausgesprochen.

Der betreffende Faszikel im AES beinhaltet noch zahlreiche weitere Beispiele 
von Begräbnisverweigerungen in Stadt und Land Salzburg, wobei die Fälle, bei 
denen Selbstmord eine Rolle spielte, weitaus am häufigsten waren. Sie endeten 
zumeist mit dem Entscheid, d a ß  d e r  entseelte L eich n a m  [ . . . ]  d e r  geistlichen  S ep u ltu r  

z w a r  f ä h ig  sey, jed o c h  n u r  in  d e r  Stille, u n d  n a ch tsze it ins g ew eih te  E rdreich begraben; 

u n d  soh in  auch  d ie  H a ltu n g  öffen tlicher G ottesd ienste  f ü r  ih n  unterlassen w erden  

solle f f  wie hier im Fall des Bauernsohns und Selbsthenkers A n dreas Begetinger70 
aus Dorfbeuern. Ein anderer Beleg dafür stammt aus dem Jahr 1795: Der hoch­
fürstliche Postverwalter Georg Felix Gensler, der vom Domstadtkaplan Johann 
Wimsbacher als verrückt und schon längere Z e i t  m elancholisch71 bezeichnet wurde, 
hatte sich am 14. Jänner 1795 in der Salzach ertränkt. Das Konsistorium traf in 
Rücksicht auf die Angehörigen folgende mehrheitlich gefällte Entscheidung: Per 

m ajora  von 6 gegen 4  Vota is t d e r  entseelte L eich n am  bey N a ch ts-Z e it, u n d  ohne a ller  

sonstigen F eyerlichkeiten jed o c h  in  B egle itu n g  eines Priesters u n d  m itls  orden tlicher  

E inseegnu ng in  d as gew eyh te  E rdreich z u  besta tten .71

Man beachte das Stimmverhalten der Konsistorialräte, die sich bezüglich der 
Sepultur des Selbstmörders keineswegs einig waren. Eine ähnliche Entscheidung 
liegt im Fall des Selbstmordes des gem ein en  So lda ten  F ra n z Sachs gew esener com - 

m a n d ier te r  W ächter im  P a ß  L a m m erb ru ck73 vor. Das Konsistorium befand hier, 
d a ß  d e r  entseelte K ö rp er des erstgem eldten Sachs in  R ücksich t d e r  beygebrachten  

erheblichen U m stände, d er  geistlichen  S ep u ltu r  z w a r  f ä h ig  sey, jed o c h  a b er n u r in  

d er  S tille  u n d  N a c h tsze it  z u r  E rden  besta tte t, auch  d ie  H a ltu n g  öffen tlicher E xequ ien  

unterlassen w erden  soll.74
Trotz zahlreicher Bestimmungen, die das kirchliche Begräbnis für bestimmte 

Personengruppen untersagten, wurde von dieser Möglichkeit nur selten in vollem 
Umfang Gebrauch gemacht -  sieht man von den am Hochgericht hingerich- 
teten Personen einmal ab, derer man sich nachweislich auch im nahegelegenen 
B einhauffen  G raben  entledigte.

In der Regel beschränkte sich das Konsistorium in seinen Entscheidungen auf 
eine Verlegung der Sepultur in die Nacht und auf das Gebot, vom Begräbnispomp
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und den feierlichen Exequien abzusehen. Es sah vielfach aus Rücksicht auf die 
Hinterbliebenen vom Bestattungsverbot in geweihter Erde ab.

Eine beiläufige Äußerung des Domstadtkaplans Wimsbacher beschreibt das 
Verhältnis der kirchlichen Stellen zum Begräbnis von Selbstmördern: Obwohl 
eine der schwersten Sünden, würde bey dieser Z e i t  kein  V ernünftiger g lau ben , d a ß  

J e m a n d  bey gesun dem  V erstand sich selbst das L eben  nehm en könn e.75 Dieser kurze 
Satz mag erklären, wieso bei Selbstmord vom ehrlichen Begräbnis nur selten 
Abstand genommen wurde.

Die Begräbnisvorschriften der Stolordnung von 1784

Der folgende Abschnitt thematisiert die Regelungen der H och fü rstlich e[n ]  

S to l = O rd n u n g  f ü r  d ie  H a u p t=  u n d  R esid en zsta d t S a lzb u rg  vom 26. Juni 1784 
in Hinblick auf das Begräbnis.76 Die Grundlage dafür bildet der A u szu g  d er  

w ich tigsten  hochfürstlichen Salzbu rg ischen  Landesgesetze77 des Salzburger Juristen 
Judas Thaddäus Zauner, demzufolge es sich bei dieser Sammlung von bis dahin 
einzeln ergangenen Verordnungen um die erste dieser Art handelt.78 Inhaltlich 
besonders ergiebig ist das Kapitel über die Taxen für d ie  geistliche H a n d lu n g en  bey 

Begräbnissen ,79
Um allen E ig en n u tz  u n d  verderb lich en  W etteifer z u  vereite ln , 8 0  unterteilte die 

Stolordnung die Bewohner der Residenzstadt Salzburg und ihrer Vorstädte der 
Besoldungs- und Vermögensumstände nach in fünf (bzw. vier) Klassen und vier 
Stände — in einen geistlichen, einen Zivil-, einen Militär- und einen Bürgerstand. 
Jeder Einwohner wurde genau einer Klasse und einem Stand zugeordnet, nach dem 
seine Taxe berechnet wurde. Für alle möglichen Kombinationsmöglichkeiten aus 
„Klasse“ und „Stand“ wurden jeweils tarifliche Obergrenzen für die verschiedenen 
Dienstleistungen festgesetzt.81 So waren bei einem Geistlichen der ersten Klasse 
für Begleitung, Aus- und Einsegnung insgesamt lfl 12kr an den Stadtkaplan zu 
entrichten, während für einen Bürger der fünften Klasse gerade einmal 1 Okr ver­
rechnet wurden.82 Ein Totensänger kostete einem Angehörigen des Zivilstandes 
der zweiten Klasse 30kr, einem Hauptmann der zweiten Klasse des Militärstandes 
aber lediglich 18kr.83 Man kann sich ausmalen, welchen Effekt die gestaffelte 
Bezahlung einerseits auf das Einkommen der beteiligten Berufsgruppen hatte und 
andererseits, welche Auswirkungen diese auf die Verrichtung der Dienste hatte.

Die Stolordnung von 1784 regelte die Kosten für die Begleitung, die Aus- und 
Einsegnung der Leiche durch den Stadtkaplan, für den Priester, der bei geistlichen 
Verstorbenen den Kelch trug, für die Totensänger, die Konduktfahne und ihren 
Träger, für die Kommunegruft und das Begräbnis auf einem allgemeinen Kirchhof, 
für das Geläute in einer Kirche, für das Mitgehen der Bruderschaften und Zünfte, 
für die Bahrträger, für die Torzenträger84 sowie den Totengräber. Zusätzlich fielen 
bei der Beerdigung von Kindern Kosten an, wenn diese vom Leichenbitter bzw. 
vom Bahrträger85 unter einem Mantel zu Grabe getragen werden mussten. Ein
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Leichenbitter bzw. -ansager wird nur bei Beerdigungen von Kindern für das 
Ansagen und gegebenenfalls das Tragen der Leiche erwähnt.86

Grundsätzlich unterschied die tabellarische Taxordnung zwischen Begräbnissen 
von Erwachsenen, von Kindern, die schon kommuniziert hatten, und solchen, die 
noch vor ihrer ersten Kommunion verschieden waren, ohne aber zwischen ihnen 
große Unterschiede bei den Kosten zu machen. Lediglich die Begleitung durch 
Bruderschaften und Zünfte sowie das Tragen der Bahre und der Torzen durfte bei 
Kindern entfallen.87 Minderjährige wurden nach der Klasse des Vaters behandelt, 
Ehefrauen und Witwen wurden der Kategorie ihrer Ehemänner zugeteilt. Es war 
jedoch jedem freigestellt, angesichts der Taxen für Handlungen bei Begräbnissen 
eine niedrigere Klasse zu wählen, wenn diese den finanziellen Umständen der 
Betroffenen angemessener erschien und andernfalls die Kosten nicht zu bestreiten 
gewesen wären. Nicht gestattet war hingegen der Aufstieg in eine höhere Klasse. 
Fremde oder Durchreisende wurden gemäß ihren Verhältnissen beurteilt und 
einer ihnen angemessenen Kategorie zugewiesen.88

Vorschriften und Regelungen der S tolordnung von 1784

Unter dem Stichwort A n m erk u n g en  sind in der Stolordnug eine Anzahl 
verbindlicher Regelungen dokumentiert, die das Bestattungswesen normieren 
sollten. Sie werden im Folgenden gekürzt widergegeben:89

§ 1 : D e n  S tu den ten  u n d  W aisenkin dern  w ir d  wegen versch iedentlich  an fa llen der  

U n gebühren das Psallieren bei den  L eichen verboten . D ieses is t w ed er m i t  der  

G esu n dh eit d e r  Jugend, noch m it  ihren Schu l- u n d  E rzieh u n gsan sta lten  vereinbar. 

D e m  K on du k tbesorger is t es h in k ü n ftig  f r e i  überlassen, bis z u  sechs a lte  K la g ew eib er  

oder M ä n n e r  z u m  B eten u n d  W achen gegen f r e i  fe s tzu se tze n d e  A lm osen  z u  engagieren. 

Es w ir d  a b e r  n iem a n d em  verboten, d ie  W aisenkin der f ü r  d ie  a rm e  Seele beten zu  

lassen.

§ 2 : B ei ausgesetztem  K a d a v e r  is t das M esselesen im  H a u s des Verstorbenen verboten, 

es sei denn, dass sich d o r t  eine fö rm lic h  g ew eih te  K a p e lle  befindet, w o  d er  L eich n am  

a u fg eb a h rt w erden  kann .

§3.' Es s teh t je d e rm a n n  ohne U n tersch ied  fre i, z u r  N a c h tze it  b e s ta tte t z u  w erden. 

D a fü r  is t  n ic h t w ie  b isher d ie  doppelte , sondern  n u r  d ie  einfache Taxe z u  bezahlen. In  

d e r  D o m - od er e in er anderen  K irch e  so ll a b e r  f ü r  das G e lä u t n ichts e n trich te t w erden.

§4: N u r  d e r  S ta d tk a p la n  d a r f  d ie  L eiche z u m  G rab  begleiten. E r  h a t z u r  verm e in t­

lichen Verherrlichung des K o n d u k ts  auch  kein en  G esellpriester be izu zieh en .

§5-' In den  le tz te n  beiden  Klassen des Z iv i l- ,  des M il i tä r -  u n d  des B ürgerstandes so ll 

es je d e m  fre ig es te llt b leiben, n u r  z w e i  a n s ta tt  v ie r  Totensänger z u  gebrauchen.

§ 6 : D ie  Totensänger sollen bei a llen  B egräbnissen d ie  P sa lm en  u n d  dergleichen  

Gesänge in  deutscher Sprache singen.

§7/ Z u  den  Begräbnissen so ll n u r  in  d er  Pfarrkirche, in  deren B e zirk  d er  L eich nam  

liegt, d a rü b e r  h in au s in  je n e m  Gotteshaus, in  dessen F r ie d h o f  d ieser beerd ig t w ird , in
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den z w e i  ersten Klassen das g a n ze  G eläut, in  den  übrigen  Klassen a b e r  n u r  das h a lbe  

G eläu t g e m a c h t werden. Jede d ieser K irch en  h a t  einen  A nspru ch  a u f  d ie  k lassen m äßig  

festgesetzte  Taxe.

§ 8: In  H in b lic k  a u f  d ie  B egle itu n g  durch  B ruderschaften  u n d  Z ü n fte  w ir d  an geord­

net, dass, f ü r  a lle  S tän de  geltend , in  d e r  ersten Klasse n ie  m eh r als vier, in  d e r  zw e ite n  

Klasse m a x im a l drei, in  d er  d r itte n  K lasse z w e i  u n d  in  d e r  v ierten  u n d  fü n f te n  Klasse  

höchstens eine B ru derschaft oder Z u n f t  den  K o n d u k t begleiten  darf. Jede  K örperschaft 

h a t d a fü r  d ie  g leiche klassenm äßige Taxe z u  beziehen . Es is t a b e r  je d e m  freigestellt, 

den Z u g  durch  w en iger B ruderschaften  u n d  Z ü n fte  als vorgesehen begleiten  z u  lassen.

F ür das B ahrtuch , f ü r  d ie  sechs oder v ie r  Leuchter, d ie  in  das H a u s des E ntseelten  

abzu geben  sind , f ü r  den  W eihwasserkessel u n d  d ie  W ach sle in w an d  z u r  B edeckun g  

des L eich nam s sollen d e r  B ruderschaft, Z u n f t  oder K irche, w elche diese G egenstände  

verleiht, ohne U n tersch ied  l f k  3 0 k r  b e za h lt werden. W enn ein  L eich n am  in  d er  

B ruderschaftsku tte  expon ier t u n d  beerd ig t w ird , s in d  ohne A nsehen d e r  B ru derschaft 

oder d er Klasse des Verstorbenen 2 f l  an  diese z u  bezahlen.

D e n  B ru derschaften steh t es fre i, m i t  B ruderschaftsfahne, K reu z, ihren eigenen  

K leid ern  oder bis a u f  w eiteres in  d e r  K u tte  den  F eierlichkeiten  be izu w oh n en .

§ 9 : D a  o ftm als m eh r aus E ite lk e it  als a u fg ru n d  des G ew ich ts des Verstorbenen a ch t 

B ahrträger bestellt w urden , w ir d  d a ra u fh in g ew iesen , dass in  H in k u n f t  n u r  m eh r sechs 

oder v ie r  herangezogen w erden  dürfen .

§ 1 0 :  Ä h n lich es g i l t  f ü r  d ie  Torzenträger: So sollen f ü r  d ie  ersten beiden  Klassen  

sechs, f ü r  a lle  anderen  n u r  v ie r  T orzenträger bestellt werden. B ei a llen  Begräbnissen  

u n d  Seelengottesdiensten sollen n u r  einfache Torzen v erw en d e t w erden. D e n  Trägern 

steh t d ie  je w e ilig e  G ebü h r la u t T axordnung zu . A u ch  h ier is t es m öglich, gegebenenfalls 

w eniger T orzenträger anzufordern .

§ 1 1 :  D ie  B egle itu n g  durch  den  D o m c h o r m it  V ortragung des K a p ite lk reu zes is t 

n iem a n d em  a u ß e r  den  M itg lie d ern  des D om ch ors selbst erlaubt. Jede dah in geh en de  

P raxis is t abzustellen .

§ 1 2 :  D ie  V erw endun g von K ron en , K rä n zen , H erzen , Büschen von B än dern , von  

R osm arin , L orbeerb lä ttern , B lu m en  u n d  F u ßarbeiten  is t bei d e r  E x p o n ieru n g  von  

Leichen, als auch  bei Begräbnissen u n d  Seelengottesdiensten verboten. D iese  R egelung  

g i l t  m it  selbem  R ech t f ü r  den  Schm u ck a u f  B ahren  u n d  K elchen, in  den  H ä n d e n  w ie  

a u f  den  K öpfen  d er  Verstorbenen. D iese  P ra ch t is t einerseits ä u ß ers t kostsp ielig  u n d  

andererseits o ft ohne B ezu g  z u m  Verstorbenen. A u ch  d ie  V erzierung d e r  G rabsteine  

u n d  G räber m it  frisch en  oder gem ah len en  B lum en , m it  R osm arin  o der Ä h n lich em  

is t n ic h t gesta tte t. D e r  A llerseelen tag  s te llt h ie r  k e in e  A u sn a h m e dar. W er w ill, k an n  

jed o ch  ein  p a a r  L ich ter z u m  G rab  hinstellen .

§ 1 3 :  A u fg ru n d  d e r  beschränkten Z a h l  von G rüften  in  den K irchen , sollen n u r  

diejen igen  d o r t  be igese tzt w erden , d ie  d a zu  besonders berech tig t sind. D ie  Fugen  

d er K irchengrü fte  u n d  G ra b p la tten  sollen g a n z  m it  Pech ausgefü llt w erden . D ie  

K o m m u n e g rü h t, d ie  sich in  d e r  R egel in  den  K reuzgängen  d er  F riedhöfe befinden, 

sollen n ic h t ohne vorherige B e w illig u n g  geöffn et werden. D ie  G räber a u f  d em  fre ien  

F eld  müssen zu m in d e s t sechs Schuh t i e f  g e m a c h t w erden, a lle  L eichen s in d  ohne
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A u sn a h m e m i t  ungelöschtem  K a lk  z u  überstreuen u n d  besonders bei K o m m u n e - u n d  

anderen  G rü ß e n  s in d  d ie  Fugen m i t  Pech z u  verkleistern .

§ 1 4 :  In  H in b lic k  a u f  d ie  ä u ß ers t B edürfiigen  h a t  Seine hochfürstliche G n aden  E B  

H iero n ym u s C olloredo eine S tifiu n g  e in gerich te t u n d  aus eigener Schatu lle  m i t  6. OOOfl 

d o tie rt. A u s d em  Z in ser tra g  sollen d ie  B egräbnisse d e r  Ä rm ste n  f in a n z ie r t  w erden. D a s  

h ierü b er  a m  12. A p r i l  1 7 8 3  angefertig te  D ecre tu m  p ro p r iu m  is t d e r  Ö ffen tlich ke it 

durch  ein  gedrucktes B la tt  b e k a n n t g e m a c h t w orden . D e r  L andesfürst m öch te sich  

so w o h l w as d ie  begünstigten Personen, als auch  w as d ie  h ierfü r b estim m ten  Taxen 

betrifft, genauestens g ehalten  wissen.

Wer meint, mit obigem Regelwerk die finanzielle Belastung abschätzen 
zu können, der irrt: Neben die Ausgaben für die eigentliche Bestattung traten 
noch jene für die zu haltenden Seelenämter — für die Leviten, die Kirchenmusik, 
den Mesner, die Ministranten, für den Kondukt- bzw. Totenansager und die 
Kosten für die Messe selbst sowie für den Sargmacher, für die Anfertigung eines 
Sarges.90 Daneben verlangte die althergebrachte Tradition, dass eine Nacht- und 
Totenwache mit eventueller Labung gehalten und ein Totenmahl, Totenfrühstück 
oder zumindest ein Totentrunk ausgerichtet wird.91

Angesichts der genannten Positionen lässt sich -  ohne dass hier die Kalkulation 
eines Einzelfalles nötig wäre — erahnen, von welchen Geldbeträgen hier gespro­
chen wird. Für viele Familien musste das ordentliche Begräbnis eines nahen 
Angehörigen zwangsläufig einen tiefen, vielfach existenzbedrohenden finanziellen 
Einschnitt zur Folge haben. Die Ärmsten der Armen konnten sich zumindest ab 
1783 an die gn ä d ig ste  S tif iu n g  d e r  B egräbnisse a rm e r  Personen wenden (§14). Auf 
das Armenbegräbnis und den Armenbegräbnisfond wird an dieser Stelle jedoch 
nicht näher eingegangen.92

Blitzlichter aus der Salzburger Begräbnispraxis

Das nächtliche Begräbnis
Selten, aber doch, finden sich in den Quellen Berichte von Begräbnissen, 

die zur Nachtzeit abgehalten wurden. In der Stolordnung von 178493 ist unter 
den Anmerkungen zu den S to l=  u n d  anderen  G ebühren  bey B egräbnissen auch ein 
Absatz zu den nächtlichen Beerdigungen abgedruckt. Dort w ir d  g n ä d ig st gesta tte t, 

¿/^künftig  Jedermänniglich ohne allem Unterschied, und ohne d ieß fa lls m it  e in er  

B ittsch r ift sich vorläufig  z u  m elden, z u r  N a c h tze it  beerd iget w erden  därfe, wofür aber 
in den betreffenden R u briken  n ic h t mehr, w ie  bisher, e in e doppelte , sondern  n u r d ie  

ein fache in  o b b erü h rter Tabelle bem erk te  klassenm äßige Taxe bezah lt, d a n n  w ed er in  

d e r  hochfü rstß ich en]  D o m =  noch e in er an d ern  K irch e  f ü r  das G e lä u t das m in deste  

e n tr ich te t w erden  so lid4
Mit dieser Bestimmung im Anhang zur Tarifordnung werden die tabel­

larisch aufgelisteten Personen — der Stadtkaplan, die Totensänger, der Träger 
der Konduktfahne, der Totengräber, der Leichenbitter und die Bahrträger, die 
mitgehenden Bruderschaften oder Zünfte, die Torzenträger und der eventuell
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vorangehende Priester, der bei Geistlichen den Kelch zu tragen hatte -  angehalten, 
anstatt der doppelten Bezahlung nur noch den einfachen Lohn zu verlangen. 
Gemäß neuer Stolordnung war es nun jedermann erlaubt, das Begräbnis zur 
Nachtzeit zu veranstalten, allerdings für die einfache Taxe. Der einen Freud, 
der anderen Leid: Selbstredend bedeutete die neue Regelung einen spürbaren 
Einschnitt bei den Einkünften aller beruflich Beteiligten, wohingegen den aus- 
ufernden Begräbniskosten zur Abend- oder Nachtzeit ein Riegel vorgeschoben 
wurde.

In der Literatur werden einige Gründe genannt, die für eine Verlegung der 
Sepultur in die Abend- oder Nachtstunden sprechen: Die Frömmigkeit der 
Barockzeit hatte ein blühendes religiöses Leben hervorgebracht, während der 
Kern der christlichen Botschaft im Bewusstsein der Menschen immer mehr 
verblasste. Der Kampf der Aufklärungszeit galt daher dem Andachtswesen, der 
Fleiligenverehrung, den Bittgängen, den Wallfahrten und den Prozessionen. Die 
übereifrigen Reformbestrebungen von Erzbischof und Konsistorium trafen insbe­
sondere die Bruderschaften und mit ihnen auch das Begräbniswesen. EB Colloredo 
präsentierte sich in seiner 37 Jahre währenden Elerrschaft stets als Feind aller 
„Äußerlichkeiten des religiösen Lebens“.95 Es folgten Verbote von Passionsspielen, 
Karfreitagsprozessionen, Bruderschaftsandachten, Fronleichnamsprozessionen 
oder Verbote der beim Volk sehr beliebten Allerheiligsten-Prozessionen.96 Für 
den hier behandelten Gegenstand ist ein Dekret des Konsistoriums vom 23. Juni 
1784 interessant. Darin wurde bestimmt, es sollen je n e  Prozessionen a n  andere  

O rte, wegen w elchen d e r  s o n n -  u n d feyer tä g lich e  orden tliche G o ttesd ien st un terb le ib t, 

d ie  große Volksconcurse, Volksgedräng u n d  Zechgelage veranlassen, d ie  an  W erktagen  

den F le iß  u n d  d ie  G ew erb sa m k e it des gem ein en  M a n n e s stören [ . . . ] ,  g a n z  abgestellet 

w erd en d 7

Zusammenrottungen von Menschen, die zu Tumulten und Besäufnissen 
animiert und die Menschen von ihrer Arbeit und ihrem Gewerbe abgehalten 
hatten, waren künftig unerwünscht. Die Verlegung der Sepultur in die Abend­
oder Nachtzeit war ein Schritt in diese Richtung. Zumindest was die wirtschaft­
liche Betriebsamkeit der Salzburger anbelangt, konnte eine solche Maßnahme 
durchaus Erfolg haben, da Handel und Gewerbe nun seltener durch Begräbnisse 
beeinträchtigt wurden.

Des Weiteren schien eine Bestattung zur Nachtzeit dem befürchteten 
Volksconcurse und Volksgedräng entgegenzuwirken, wie die oben beschriebenen 
Bestimmungen im Fall von Selbstmord erwarten lassen. Ob eine Verlegung des 
Leichenkondukts in die Nacht auch dem Zechgelage entgegenwirken konnte, 
bleibt diskutierbar. Die Quellenlage lässt hier Gegenteiliges vermuten.

So meinten die beiden Stadtkapläne Lamprecht und Decker in einem 
Gutachten an das Konsistorium vom 23. März 1770, es müsse jener m üssbrauch  

gesteu ert w erden, Verm ög w elchen ein e Z e i t  her d ie  nächtliche, ansonst b a ld  nach  

B ettleu ten yA veransta llte  B egräbnusen bis in  d ie  tiefste nacht, z u  w elcher Z e i t  u n th er  

denen h ä u ffg  zu e illen d -so n d erb a h r ledigen m an n s- u n d  W eibspersohnen n ic h t v il l  

gutes z u  geschechen pfleget, d e r  Ursachen h a lb er verzeggert w orden; w eillen  m a n  denen
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B ed ien ten  d e r  H errschaffien, w o  angesagt is t  w orden , h a t  zu w a r th e n , j a  zu w e ille n  

selbe aus denen  w ürthsh äusern  herhollen m ü ss e n d

In die gleiche Kerbe schlägt ein Dekret an die beiden Stadtkapläne vom 
16. Februar 1770, in dem es heißt, dass bey solch = näch tlichen  B egräbnissen a b e r  öf­

ters versch iedene ausschw eijfungen, u n d  ungebührnisse sich ereignen100 würden. Auch 
am 28. März war von bei nächtlichen  B egräbnissen sich öfters ergeben=verschiedenen  

A usschw eifungen , u n d  U ngebührnissen101 die Rede.
Um diesen Tumulten wirksam zu begegnen, entschloss sich das Konsistorium 

zu folgenden Bestimmungen: Erstens d ie  näch tliche C o n d u c t längstens nach  

ein er V ier tl S tu n d  nach A v e  M a r ia  läu ten  anfangen , soh in  a lsdan n  von Seiten  d er  

G eistlichkeit, es seye hernach je m a n d  a n derer u n n ö th iger gegen w ärtig , oder nicht, d ie  

A ussegnu ngalsog leich  beschehen102 möge. Zweitens, dass bey den  v o rb em eld t= n ä ch t-  

lichen B egräbnissen keineswegs m eh r in  Z u k u n f t  m ehrere Facklträgere, als n o th w en d ig  

sind , n ä m m lich  bey d e r  G eistlichen , bey den  nach d e r  B ahre fo lgen den en  Klägeren, 

u n d  bey erw achsenen  vo r d e r  vorausgehenden B ruderschaft, je d e s  O r ts  1 oder 2  

zugelassen, a lle  ü brige  a b e r  g ä n zlich en  h in w eg  b le ib e n 103 sollen, sowie d ritte n s  von  

den en  S ta d t-K a p lä n en  den  orden tlich  aufgestellten  C ondu ct= A nsageren  ein  geschärf­

te r  A u ftra g  g em a ch e t w erden  solle, das w en n  S ie in  Z u k u n f t  z u  e in er nächtlichen  

B egräbniss irgendsw o ansagen, je d e r z e i t  auch  ausdrü cklich  d a rb ey  zu m e ld en  haben, 

das d ie  E rsch einu ng v erm ö g g n ä d ig sten  B efeh l ohne F ack l zubeschehen seye.104
Erstere Bestimmung regulierte den Beginn der nächtlichen Leichenbegängnisse. 

Diese sollten spätestens eine Viertelstunde nach dem Ave-Maria-Läuten beginnen. 
Das abendliche Läuten fand je nach Region und Tradition zeitlich unterschiedlich 
statt, jedoch spätestens mit Einbruch der Finsternis. Damit war gewährleistet, 
dass sich die Begräbnisse nicht mehr bis in die tiefe Nacht hinein verzögerten. So 
konnte auch am ehesten damit gerechnet werden, dass alle Beteiligten nüchtern 
und nicht aus aus denen  w ü rth sh äu sern m  herbeigeholt werden mussten. Die wei­
teren Vorschriften beziehen sich auf die Zahl der Fackeln und damit indirekt auf 
die Zahl der Teilnehmer. Ohne die notwendige Beleuchtung war die Teilnahme 
an einem solchen Zeremoniell weitaus weniger lohnenswert. Die Leichenbitter 
hatten dafür Sorge zu tragen, dass die Mitnahme von Fackeln unterblieb.

Wenn auch an dieser Stelle vom nächtlichen Begräbnis die Rede war, soll nicht 
der Eindruck vermittelt werden, es hätten im späten 18. Jh. in Salzburg untertags 
keine Begräbnisse stattgefunden. Dem war freilich nicht so, wie die einschlägigen 
Quellen, das R itu a le  Salisburgense und die Stolordnung von 1784 belegen.

Studentische Ausschweifungen bei Begräbnissen
Was für das nächtliche Treiben bei Begräbnissen gilt, trifft gleichermaßen auf das 

studentische Verhalten bei Begräbnissen zu: Während das gewöhnliche, alltägliche 
Begräbnis in der Regel keine nennenswerten Spuren in den Quellen hinterlassen 
hat, haben einzelne aufsehenerregende Lälle ein Konvolut von Schriftstücken 
hinterlassen. Dass hier dem Außergewöhnlichen so viel Raum gegeben wird, heißt 
im Umkehrschluss also nicht, dass Begräbnisse ein Hort der Aufruhr und des
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Abbildung 5: Prozession in der St. Petrischen Propstei Wieting (Kärnten). Hinter den Jungfrauen 
und vor der Gruppe mit dem Allerheiligsten gehen die Musiker: drei Instrumentalisten 
und drei Sänger. Detail. Ölgemälde eines nicht genannten Künstlers (1727).

Ungehorsams darstellten — mitnichten. Es ist anzunehmen, dass die Mehrzahl der 
Begräbnisse nach vorgesehener Art und Weise geordnet abgehalten wurde.

Eine dieser Ausnahmen bildete das studentische Treiben bei Begräbnissen: Wie 
aus den Quellen hervorgeht, zogen sich die „Studiosi“ gegen Ende des 18. Jhs. durch 
mehrere Regelübertretungen, dreiste Urkunden- und Unterschriftenfälschungen, 
Lügengeschichten und Tumulte bei Begräbnissen den Unwillen des diesseitigen 
Stadtkaplans zu, der sich letztendlich dazu verpflichtet sah, das Konsistorium 
und den Rektor der Universität darüber in Kenntnis zu setzen: Um mich selbst 
ausser Verantwortung zu setzen, als um fü r künfiige Fälle kräftige Ab hülfe zu veran­
lassen, finde ich mich verpflichtet, die gehorsamste Anzeige zu machen, mit welcher 
Eigenmacht, und Troz die Herren Studenten bey Begräbnissen ihrer Mitbrüder über 
die höchsten Verordnungen sich wegsetzen zu dürfen glauben, 1 0 6  schrieb ein sichtlich 
aufgebrachter Stadtkaplan Kaspar Gmachl am 8. März 1798 dem Konsistorium.

Bereits im Jahr zuvor waren zwei Studenten auf tragische Weise ertrunken. Ais 
diese beerdigt werden sollten, brachte eine studentische Abordnung die Bitte vor, 
ihnen für dieses eine Mal, ohne Auswirkungen auf künftige Begräbnisse und gegen 
Entschädigung aller sonst Beteiligten, das Tragen der Leiche und das Totensingen 
zu überlassen. Beides wurde ihnen gewährt.107 Inzwischen machten sie im stillen 
zu einer förmlichen Trauer-Musik mit Chören und Posaunen Anstalt; spiegelten eine 
vom H[err]n P. Rektor erhalten habend sollende Erlaubniss vor, und äusserten sich 
nebenbey, dass der Stadtkaplan davon nichts zu wissen bräuchte.mi

Nur durch den Totenansager, der die Studenten beim Pläneschmieden belauscht 
hatte, kam der Stadtkaplan in Kenntnis über deren Vorhaben. Gmachl klärte um­
gehend Rektor P. Augustin Schelle (1742-1805)109 darüber auf, meldete ihm alles,
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u n d  w ä lz te  a lle  V eran tw ortlich keit von m ir, w en n  w as im m e r  S to llo rdn u n gw idriges  

vo r sich gehen sollte . n o  Auch der Rektor hielt die Erlaubnis für eine Erfindung der 
Studenten und ließ durch den Pedell Anstalt treffen, die Absichten der Studenten 
zu unterbinden. Dem wurde von studentischer Seite jedoch nicht entsprochen: 
O h n geach te t dieses Verboths versam m elten  sich d ie  S tu d en ten  im  Sacello, 111 w o d ie  

Leichen  w aren , m i t  ihren Posaunen, und, w ie  ich h in ach  erfuhr, ko n n te  H [e r r ]  P. 

R ek to r n u r  m i t  d e r  ernstlichen D rohu ng, d ie  bestellten  B laser a u f  d er  S telle e insper­

ren z u  lassen, solche z u m  Weggehen bewegen: D a  ich ein e h a lb e  S tu n d e  nach diesen  

Vorgang z u r  A ussegnung d er  Leiche k ä m m , t r a f  ich e in e  M en g e  Zuschauer, d ie  d ie  

T rauer-M usik  herbeylockte, u n d  etlich  2 0  S tu den ten  in  C horröcken an, w elche d ie  

Leiche begleiteten, u n d  m i t  ih rem  Trauergesang den  Z u g  so feyerlich  m achten, als ob 

R eliq u ien  d e r  M ä r ty re r  von e in er K irch e in  d ie  an dere  übertragen  w ü rd en .112
Den eigentlichen Anlass zum Protest Gmachls gab jedoch das Ableben eines 

weiteren Jungakademikers am 2. März 1798. Dieser war ein  z w a r  sehr g e sitte t-  u n d  

H ofn u n gs vo ller S tu den t, d e r  sich a b e r  auch  durch  ju g e n d lic h e  E rh itzu n g  seinen Tod  

bereite te7 13 Der Kaplan wurde gerufen, um ihm beim Sterben beizustehen. Da 
der ju n g e  M ensch  n u r durch  fleissiges Lnstruiren sich durch  b ra ch te ," A gab Gmachl 
Anweisung, das Begräbnis nur mit den allernötigsten Kosten abzuhalten. Unnötig 
zu erwähnen, dass auch dieses Mal der Anordnung des Stadtkaplans nicht Folge 
geleistet wurde: A m  S am stag  A b e n d s ' 15 m elde te  m ir  d e r  Todenansager, dass S tu den ten  

bey d er  Leiche p sa llir ten , u n d  Vorgaben, von m ir  E rlau bn iss erhalten  z u  haben: ob  

ich  g leich  diess Vorgeben als derbe  Lüge erklären m uste, so liess ichs d a b ey  bew enden , 

w e il  A b h ü lfe  ohneh in  z u  sp ä t käm e, u n d  K osten  verursachte: Sonntags nach 1 2  U h r  

k ä m m  d e r  C h o r -V ik a r  P f a f f  n ebst einen  S tu den ten  u m  d ie  E rlau bn iss anzusuchen, 

dass sie d ie  S telle d e r  Todensänger gegen E n tsch äd igu n g  derselben vertretten  dürfen : 

D a  d ie  Todensänger selbst g a r  o fi S tu den ten  bestellen, so g esta tte te  ich ihn en  solches 

je d o c h  m i t  d e r  ausdrü klichen  V erw ahrung, dass d ie  erlau b te  Z a h l  n ic h t überschritten  

w erde, w ies ihnen  d ie  S to ll-O rd n u n g  vor, sagte ihnen , dass d ie  S tu den ten  w ie  a lle  

an dere  S ta d tb ew o h n e r  nach solcher sich z u  rich ten  verbu n den  w ären , u n d  ba th  

sie nachdrüklich , sie m öch ten  w ed er m ir  noch sich se lbst e in ige  U n a n n eh m lich k e it 

z u  zieh en , sie versprachen es, u n d  g ingen  fo r t:  ein  V ier tl nach 1 Uhr, w o  ich schon  

z u r  L eich en beg le itu n g  m ich  an zog ,116 k ä m m  d er  P h ilosoph iae  R ep e tito r  Bertsche in  

sich tbarer Verlegenheit, u n d  m i t  d em  Verm elden, es w ären  eben 4  K a p e ll-K n a b e n  in  

C hor-R öcken  gekom m en , d ie  N ie m a n d  bestellt hä tte , u n d  welche, w ie  er im  vorbey- 

gehen hörte, d e r  P  P rä fek t d er U n iv e rs itä t z u r  Verherrlichung des L eichenzugs herbey  

gesch ick t haben  so ll." 7

In Anbetracht der zeitlichen Umstände hatte Kaplan Gmachl keine Möglichkeit 
mehr einzugreifen, ohne Tumulte zu veranlassen oder sich gar den Spott der 
Studenten und des Publikums zuzuziehen. Neuerlich musste er den Leichenzug 
so feierlich gewähren lassen wie schon ein Jahr zuvor. Gmachl befürchtete, ob nun 
zu Recht oder nicht, dass diese dreiste  Ü b ertre ttu n g  d e r  höchsten S to ll-O rd n u n g  den  

w id rig sten  E in d ru c k  a u f  das P u b lik u m  m achen müsse, w en n  selbst a rm e  S tu den ten  m it  

so e in em  P o m p  begraben w erden, d ie  w oh lh aben den  u n d  verd ien testen  F am ilien  d er  

S ta d t  hingegen ohne A u sn a h m e u n d  m i t  Strenge an  d ie  betreffende K lasse angew iesen

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



341

werden, besonders w en n  eben diese F am ilien , w ie  es bey d er  vorjährigen  S tu den ten  

Begräbniss geschehen seyn soll, noch m i t  B ette ley  u m  B eyträge z u  B estre ittu n g  d er  

U nkosten angegangen w erden4 18 Die Religiosität der Studenten würde sich darüber 
hinaus nur beim Tod eines Kommilitonen zeigen. Insbesondere im Sommer, 
wenn sie sich zahlreich auf der Salzach-Brücke einfänden, hätten sie nämlich n u r  

H ohngelächter, sich tbare  M e rk m a a le  d e r  G eringsch ätzun g  gegen den  begleitenden  

P rie s te h 19 übrig.
Das Urteil des Konsistoriums über die Studenten wäre sicherlich schlecht 

ausgefallen, wenn nicht der Rektor seinerseits über alle Umstände der Beerdigung 
des A k a d em ik ers  S tro h m a yr gen au e  K u n d sch a ft eingezogen™  hätte. Für Schelle war 
die Abweichung von der Stolordnung aber nicht so gravierend, wie sie Kaplan 
Gmachl beschrieben hatte. Sie bestünde lediglich darin, dass 1. D ie  S tu den ten  

selbst a n s ta tt  d e r  gew öhnlich en , a b e r  deshalben  auch en tschädigten  Träger, d ie  

Leiche tragen. E in e  Sache, d ie  n ic h t w o h l abzuschlagen  war, u n d  w elche d e r  H [e r r ]  

S ta d tk a p la n  im  verflossenen so w o h l als gegen w ärtigem  Jahre u n geah n det geschehen  

ließ .121 2 . d a ß  beym  L eich en zu g  a n s ta tt  d e r  gew öhnlich en , a b e r  auch  en tschädigten  

Todensänger d ie  S tu den ten  a b erm a ls m i t  Vorwissen u n d  B egnehm igu ng des H [err]n  

S tad tkaplan s, sangen .122 3 . d a ß  d ie  Z a h l  d er  singenden  S tu den ten  größer w ar, als d ie  

d er Todensänger z u  seyn p fleg t; A u ch  d i e ß  sch ein t m ir  n u r  in  so fe rn e  tadeln sw ü rd ig , 

als d e r  H [e r r ]  S ta d tk a p la n  verlangte, d a ß  d ie  gew öh n lich e  Z a h l  n ic h t so ll überschriten  

w erden, u n d  d ie ß  ih m  auch  stillsch w eigen d  zu gesag t w o rd e n .123 Und schließlich 4. 

d a ß  auch  K a p e llk n a b en  z u m  Singen  b estellt w orden . Z w a r  s in d  K a p e llk n a b en  auch  

S tu den ten; a b e r  d a  sie solche D ie n ste  n ic h t un en tgeltlich  z u  verrich ten  pflegen, u n d  

d a  m an  dem  H [err ]n  S ta d tk a p la n  zu gesag t hatte, d ie  Z a h l  d er gew öh n lich en  Sänger 

n ic h t z u  überschreiten, h ä tte  das u n terb le iben  sollen .124
Auch war es nicht der Präfekt der Universität — wie von Kaplan Gmachl kol­

portiert - ,  der am Gymnasium beim Herrn Kapellpräfekten um die Kapellknaben 
angesucht hatte, sondern der bereits erwähnte Domchorvikar Pfaffl. Dieser aber 
hatte in den Schulen bloß ausrichten lassen, dass all jene, die nicht verhindert 
wären, den Leichnam ihres Kommilitonen zu Grabe begleiten könnten. Die 
Leichenbegleitung wäre eine alte akademische Tradition. Auch die Studenten 
würden einem verstorbenen Gymnasiasten eine solche Ehre erweisen. D e r  g a n ze  

große P om p also, d ie  große F eyerlichkeit, w odu rch  sich d ieser L eich en zu g  v o r  denen  

d er niedrigsten  Klasse A u sze ich n ete ,™  bestand demnach nur in der größeren Zahl 
der Sänger. Jene waren jedoch nicht z u r  P rach t gem ie th ete  u n d  b eza h lte  Sänger, 

sondern S tu den ten , d ie  ih rem  Schu lfreu nde un en tgeltlich  ins G rab sangen, w ie  m an  

dem  S o lda ten  in s  G rab sch ieß t.™

Dem Hauptzweck der Stolordnung würde es entsprechen, die Kosten für 
Begräbnisse möglichst einzuschränken. Da die Studenten alles unentgeltlich 
verrichtet hatten, lag keine grobe Gesetzesübertretung, geschweige denn eine 
„Beleidigung“ der Verordnungen vor. Auch die Begleitung durch den Domchor 
war laut Stolordnung erlaubt und geschah auf Rechnung des Domchorvikars 
Pfaffl. Ich f in d e  h ier k e in e  E igen m acht, ke in en  Troz, ke in e  D reistigkeit. D ie  S tu den ten  

haben  sich u m  alles bey H je r r jn  S ta d tk a p la n  gem eldet. [ . . . ]  A u ch  kan n  ich m ir  n ich t
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vorstellen, d a ß  d ieser Leichenzug, d e r  n ich ts A u szeich n en des hatte, als d ie  g roße M en ge  

d e r  begleitenden  so w o h l S tu den ten , als n ic h t S tu den ten , a u f  das P u b lik u m  einen  so 

w id rig en  E in d ru c k  so ll g e m a c h t h a b e n ,127 verteidigte P. Augustin seine Studenten. 
Auch ließe sich das Psallieren bei der noch im Sacellum aufgebahrten Leiche 
zum Teil entschuldigen. Das bis vor einigen Jahren noch ganz und gar übliche 
Psalmensingen wurde durch  d ie  S to lordn u n g  w egen un terlau fen den  U ngebühren u n d  

w egen d e r  K o s tb a rk e it v e rb o th e n }1* Da in diesem Fall jedoch freiwillig und un­
entgeltlich psalliert wurde, bedurfte es nur einer geringfügigen Regelübertretung, 
auch wenn Schelle zusicherte, dass dies in Zukunft nicht mehr Vorkommen wür­
de. Noch dazu erwähne die gültige Stolordnung die Studenten überhaupt nicht. 
Nach welcher Klasse und welchem Stand hätte man sich also richten sollen? Ich 

w e iß  es leider, schloss Rektor Schelle seine Stellungnahme ab, d a ß  d ie  S tu den ten  z u  

m anchen  gerechten K lagen  gegen sie A n la ß  geben; a b e r  es sch e in t m ir  doch  auch, d a ß  

m a n  m a n c h m a l d ie  K lagen  übertre ibe  u n d  e in er K le in ig k e it  wegen A lla rm  schlage, 

welches A b n e ig u n g  d e r  G em ü th er u n ter den  versch iedenen S tän den , u n d  d a n n  w o h l  

auch  G eza n k e  u n d  R aufereyen hervorbrin g t. U ebrigens b in  ich  w e it  d a vo n  e n fe rn t,  

auch  geringen  A b w e ic h u n g  von O rd n u n g  u n d  G esätzen  d as W ort z u  reden, oder  

A n sprü ch e a u f  E xem ption en  z u  begünstigen, u n d  ich h abe  bereits solche Vorkehrungen  

gem ach t, d ie  m i t  a ller  W ahrschein lichkeit e rw a rten  lassen, d a ß  in  Z u k u n f t  von den  

Vorschriften d e r  S to lordn u n g  bey S tu d en ten =  Begräbnüssen auch  n ic h t im  G eringsten  

w erde abgew ich en  w erden; das ich  u m  so le ich ter zu sich ern  kann , als je d e r  e in ze ln e  

T odfall eines S tu d en ten  sow oh l beym  R ekorate, als beym  Präses d e r  academ jisch en ]  

C ongregation  m u ß a n g e ze ig e t  w erden; u n d  als d ie  S tu den ten , w en n  sie schon m an ch ­

m al, w ie  andere  M enschen , auch  G esä tze  übertreten , doch auch  B ew eise ih rer A ch tu n g  

f ü r  d ieselben  geben. M a n  h a t sie im  diesjäh rigen  F asching n u r  ernstlich  erm ah n t, den  

G ebrauch d e r  sogenanten N a tio n a l= s tö ck e  aufzugeben , u n d  a lle  solche B rü g l w aren  

bey ihn en  verschw unden . Im  vorigen Jah re  verbo th  m a n  ihn en  den  G ebrauch d er  

Posaunen bey Leichenzügen , u n d  bey a llen  derley seitherigen  Gelegenheiten, w a rd  

auch  n ic h t d e r  geringste  S c h r itt gem ach t, dieselben  w e ite r  gebrauchen z u  w o lle n .m

Auch die Schreiben des Konsistoriums an das Rektorat und an den Kaplan des 
Bürgerspitals befinden sich bei den Akten. In einer ersten Signatur vom 9. März 
1798, also zeitlich noch vor der Eingabe des Rektors, hatten die Konsistorialräte 
ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht, dass der Adressat alles in die Wege leiten 
möge, d ie  sonst d em  U n iversitä ts Fons in  a llem  un tersteh en de Schü ler d a h in  zu  

bringen , d a ß  auch  sie sich e in er f ü r  a lle  S ta d t-In w o h n e r  ohne U ntersch iedfestgesezten  

h öch stam tsh err[lieber] Verordnung g e z im m e n d  u n terz ieh en .130
Das Konsistorium hatte zudem Auskunft darüber gefordert, welche Mittel und 

Maßregelungen Rektor Schelle ergreifen würde, um in Zukunft Begräbnisse in 
Einklang mit der Stolordnung und den Gesetzen sicherzustellen. Beides wurde 
dem Konsistorium -  wie oben bereits dargelegt -  zugesichert.131
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Abschlussbemerkung

Es konnten hier nur einige „Blitzlichter“ auf das neuzeitliche Begräbnisgeschehen 
in Salzburg geworfen werden. Eine umfassende rechts-, sozial-, musik- und v. a. 
liturgiehistorische Aufarbeitung der Salzburger Sepulkralkultur steht bisher gänz­
lich aus -  ein Umstand, der für das altehrwürdige Erzbistum Salzburg jedenfalls 
zu bedauern ist.132

Anmerkungen:

1 Folgender Beitrag geht auf einige Facetten der Diplomarbeit des Autors ein: M ic h a e l  S ko t-  

schek, Friedhof und Begräbnis in der Stadt Salzburg im 18. Jahrhundert. Unveröffentlichte Diplomar­
beit am Fachbereich für Geschichte an der Universität Salzburg, Salzburg 2009.

2 K a r l  E d e r , Das Land ob der Enns vor der Glaubensspaltung. Die kirchlichen, religiösen und 
politischen Verhältnisse in Österreich ob der Enns 1490 -  1525 (= Studien zur Reformationsgeschich­
te Oberösterreichs Bd. 1), Linz 1932, S. 214.

3 Der Autor ist selbst als Begräbnisleiter tätig und bezieht sich hier durchaus auf eigene Beob­
achtungen.

4 Vgl. H a n s L e n tze , Begräbnis und Jahrtag im mittelalterlichen Wien, in: H e in ric h  M itte is  

(Hg.), Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Bd. 67 (= Zeitschrift für Rechtsgeschich­
te Bd. 80), Weimar 1950, S. 328-364, hier S. 328.

5 Vgl. O . A .,  Die kirchliche Begräbnisfeier in den Bistümern des deutschen Sprachgebietes. 
Rituale Romanum auf Beschluss des Hochheiligen Ökumenischen Zweiten Vatikanischen Konzils 
erneuert und unter der Autorität Papst Pauls VI. veröffentlicht. Zweite authentische Ausgabe auf der 
Grundlage der Editio typica 1969, Freiburg-Basel-Wien 22009, S. 5.

6 Vgl. A lfr e d  N ieb e rg a ll, Agende, in: H o rs t B a lz , R ic h a rd  R  C. H a n so n , S ven  S. H a r tm a n  u. a. 
(Hg.), Theologische Realenzyklopädie, Bd. 1. Aaron — Agende, Berlin-New York 1995, S. 755-791, 
hier S. 772f. Vgl. auch: O . A ., Ueber das Verhältniß der Diöcesan-Ritualien zum Rituale Romanum, 
in: Jo h a n n  B a p tis t  H e in rich , C h ristoph  M o u fa n g  (Red.), Der Katholik. Zeitschrift für katholische Wis­
senschaft und kirchliches Leben (= Jg. 41, 2. Hälfte. Neue Folge. Bd. 5), Mainz 1861, S. 90-96, hier 
S. 92.

7 Vgl. N ieb e rg a ll, Agende (wie Anm. 6), S. 773.
8 Vgl. E rn st H in te rm a ie r , »Es gehe confuse in Verrichtung des Gottesdienstes zue, vnnd wolle 

demnach denn Chorum in ein bessere und richtigere Ordnung bringen.« Liturgie-Reform, Kirchen­
musik, und höfisches Musikleben unter den Erzbischöfen Wolf Dietrich von Raitenau (1587 -  1612) 
und Markus Sittikus von Hohenems (1612 — 1619), in: J ü r g S te n z l ,  E rn s t H in te rm a ie r , G erh a rd  W al­

terskirchen  (Hg.), Salzburger Musikgeschichte. Vom Mittelalter bis in 21. Jahrhundert, Salzburg 2005, 
S. 121-138, hierS. 122f.

9 Vgl. N ieb e rg a ll, Agende (wie Anm. 6), S. 773.
10 Vgl. P a p s t P a u l V. [C a m illo  B orghese] (Hg.), Rituale Romanum. Pauli V. P. M. iussu editum, 

Rom 1617.
11 Vgl. N ieb e rg a ll, Agende (wie Anm. 6), S. 774.
12 Vgl. O . A ., Verhältniß der Diöcesan-Ritualien zum Rituale Romanum (wie Anm. 6), S. 92.
13 Vgl. O . A ., Verhältniß der Diöcesan-Ritualien zum Rituale Romanum (wie Anm. 6), S. 92f.
14 Vgl. O . A ., Verhältniß der Diöcesan-Ritualien zum Rituale Romanum (wie Anm. 6), S. 93f.
15 Vgl. O . A ., Verhältniß der Diöcesan-Ritualien zum Rituale Romanum (wie Anm. 6), S. 93-

96.
16 Vgl. M ic h a e l von  K u e n b u rg  (Hg.), Libellus Agendarum, Circa Sacramenta, Benedictiones, &C 

Cteremonias, secundum antiquum usum Metropolitana: Ecclesia: Salisburgensis, Salzburg 1557.
17 Vgl. S tefan  H a u p tm a n n , Das Freisinger Begräbnisritual in der Neuzeit (= Studien zur Pasto- 

ralliturgie Bd. 33), Regensburg 2011, S. 1 lf.
18 Auf eine Nennung der vollständigen Titel der genannten Editionen des Rituale Salisburgen- 

se wird aus Platzgründen verzichtet.
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19 Exemplarisch: S ie g m u n d  C h ristoph  von  S ch ra tten b a ch  (Hg.), Rituale Salisburgense. Ad usum 
Romanum accomodatum. Authoritate, et jussu celsissimi ac reverendissimi domini domini Sigismun- 
di Christophori, Archi-Episcopi, & S.R.I. Principis Salisburgensis, S. Sedis. Apostólica: Legati Nati, 
Germanite Primatis &c. &c. Ex illustrissima et antiquissima prosapia S.R.I. Comitum. De Schratten­
bach &c. &c. Denuö recognitum, & revisum, Salzburg 1768.

20 M a x im ilia n  Joseph  von  T arn óczy (Hg.), Rituale Romano-Salisburgense collatis consiliis cum 
celsissimis ac reverendissimis dominis Adalberto Josepho, Principe Episcopo Gurcensi, et Antonio 
Martino, Principe Episcopo Lavantino ... jussu et auctoritate Maximiliani Josephi Principis Archiepis- 
copi et Metropolitae Salisburgensis. Denuo recognitum, Salzburg 1854.

21 Vgl. H a u p tm a n n , Freisinger Begräbnisritual (wie Anm. 17), S. 13f.
22 Vgl. H a u p tm a n n , Freisinger Begräbnisritual (wie Anm. 17), S. 16.
23 Ludwig J. J. Wittgenstein, österreichisch-englischer Sprachphilosoph (1889-1951).
24 Vgl. H iero n y m u s F rank, Geschichte des Trierer Beerdigungsritus, in: H ila r iu s  E m o n d s  (Hg.), 

Archiv für Liturgiewissenschaft (= 4. Bd., 2. Halbband), Regensburg 1956, S. 279-315, hier S. 279. 
Vgl. auch B a lth a sa r  F ischer, Sterbe- und Begräbnisriten der Collectio Rituum pro ómnibus Germania: 
dioecesibus 1950, in: Hansjakob Becker, D o m in ik  Fugger, J o a ch im  P r itzk a t , K a tja  S ü ß  (Hg.), Liturgie 
im Angesicht des Todes. Reformatorische und katholische Traditionen der Neuzeit. Teil II (= Pietas 
Litúrgica 14. Interdisziplinäre Beiträge zur Liturgiewissenschaft), Tübingen-Basel 2004, S. 987-1053.

25 Vgl. A u g u st J ilek , Die Taufe, in: H a n s-C h ris to p h  S c h m id t-L a u b e r , M ic h a e l M eyer-B la n ck , 

K a r l-H e in r ic h  B ie r i tz  (Hg.), Handbuch der Liturgik, Göttingen 32003, S. 285-318, hier S. 303.
26 A n d re a s  R oh racher (Hg.), Collectio Rituum in usum cleri Archidioeceseos Salisburgensis ad 

instar Appendicis Ritualis Romani cum approbatione Sacra: Rituum Congregationis jussu et auctor­
itate celsissimi ac reverendissimi domini Andrea: Principis-Archiepiscopi Salisburgensis editum, Salz­
burg 1951.

27 Die Grundlage für die nachfolgende Auflistung bildet die Ausgabe des R itu a le  Salisburgense  

von 1716. Die Ausgaben von 1740 und 1768 sind auf weiten Teilen ident mit dem Ritus von 1716. 
Vgl. F ra n z  A n to n  F ü rst von  H arra ch  (Hg.), Rituale Salisburgense. Ad usum Romanum accomodatum. 
Authoritate, et jussu celsissimi ac reverendissimi domini domini Francisci Antonii, Archi-Episcopi, et 
S.R.I. Principis Salisburgensis, S. Sedis. Apostólica: Legati, Germania: Primatis, Principis De Harrach. 
Denuö recognitum, &t revisum, Salzburg 1716.

28 Vgl. L u d w ig R u la n d , Die Geschichte der kirchlichen Leichenfeier, Regensburg 1901, S. 103.
29 Vgl. D eu tsch e, Ö sterreichische, S ch w e izer  B ischofskonferenz, E rzb isch ö fe  von  L u x e m b u rg  u n d  

S tra ß b u rg , B ischöfe von  B o zen -B rix en , L ü tt ic h  u n d  M e tz  (Hg.), Codex des Kanonischen Rechtes (Codex 
Iuris Canonici). Lateinisch-deutsche Ausgabe mit Sachverzeichnis. Auctoritate Ioannis Pauli PP. II 
promulgatus (Kevelaer 52001), ibs. die Cánones 1183-1185.

30 Vgl. B ru n o  B ü rk i, Im Herrn entschlafen. Eine historisch pastoraltheologische Studie zur 
Liturgie des Sterbens und des Begräbnisses (= Beiträge zur Praktischen Theologie Bd. 6), Heidelberg 
1969, S. 274f.

31 Vgl. Stichwort U nehren h afie  B esta ttu n g , in: Z e n tr a l in s t i tu t  f ü r  S ep u lk ra lk u ltu r  K asse l (Hg.), 
Großes Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur. Wörterbuch zur Sepulkralkultur. Volkskund­
lich-kulturgeschichtlicher Teil: Von Abdankung bis Zweitbestattung. Bearbeitet von Reiner Sörries, 
Braunschweig 2002, S. 363.

32 Gedacht sei hier vorwiegend an die im Konkubinat (oder in Zivilehe) lebenden Frauen und 
Männer. Vgl. dazu Joseph  H o llw ec k  (Hg.), Dr Philipp Hergenröthers Lehrbuch des katholischen Kir­
chenrechts, Freiburg im Breisgau, S. 665 sowie B ü rk i, Im Herrn entschlafen (wie Anm. 30), S. 275.

33 Vgl. H a rra ch , Rituale Salisburgense 1716 (wie Anm. 27), S. I60f sowie M a rc u s  A d a m  N ic k e l  

(Hg.), Das Ritual der katholischen Kirche. Mit bischöflicher Genehmigung aus dem Lateinischen 
übersetzt von Marcus Adam Nickel, Mainz 1839, S. 183.

34 Vgl. M a n lio  S od i, J u a n  J a v ie r  Flores A rcas, A ch ille  M a r ia  Triacca  (Hg.), Rituale Romanum. 
Editio Princeps, 1614 (= Monumenta Litúrgica Concilii Tridentini Bd. 5), Vatikanstadt 2004, S. 357.

35 Vgl. P etra  L in d en h o fer , „Traufkinder“ -  Ein besonderer Umgang mit ungetauft verstorbenen 
Kindern in der Frühen Neuzeit (= ungedruckte Diplomarbeit an der Universität Wien), Wien 2012, 
S. 6f, 59 sowie 78.

36 Vgl. Stichwörter E n gelgottesacker  sowie U nsch u ld ige K in d er-F r ied h o f, in: Z e n tra l in s t itu t f ü r  

S e p u lk ra lk u ltu r  Kassel, Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur (wie Anm. 31), S. 70 bzw. 364.

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



345

37 Vgl. P a p s t B e n e d ik t XV. [G ia co m o  d e lla  C h iesa ] (Hg.), Codex iuris canonici. Pii X. Pontificis 
Maximi iussu digestus Bendicd Papae XV. Auctoritate Promulgatus (= Acta Apostolicae Sedis Bd. 9), 
Rom 1917, Can. 1239 § 1 sowie A n d re a s  R oh racher, Collectio Rituum (wie Anm. 26), S. 153. Die 
gleichlautende Formulierung A d  sep u ltu ra m  ecclesiasticam  non  su n t a d m itte n d i  q u i  s in e  b a p tism o  deces- 

se r in t bezieht sich nicht mehr primär auf die ohne Schuld vor der Taufe verstorbenen Kinder.
38 Vgl. S tä n d ig e  K o m m issio n  f ü r  d ie  H erau sgabe d e r  g em ein sa m en  litu rgischen  B ü ch er im  d e u t­

schen S p rach geb iet (Hg.), Die kirchliche Begräbnisfeier in den Bistümern des deutschen Sprachgebie­
tes. Rituale Romanum auf Beschluss des Hochheiligen Ökumenischen Zweiten Vatikanischen Konzils 
erneuert und unter der Autorität Papst Pauls VI. veröffentlicht, Freiburg-Basel-Wien 21969, S. 112 
sowit  A n n ib a le  B u g n in i, Die Liturgiereform 1948 -  1975. Zeugnis und Testament. Deutsche Ausgabe 
herausgegeben von Johannes Wagner und Mitarbeit von François Raas, Freiburg-Basel-Wien 1988, S.
805f.

39 Vgl. H arra ch , Rituale Salisburgense 1716 (wie Anm. 27), S. I60f sowie N ick e l, Ritual der 
katholischen Kirche (wie Anm. 33), S. 183.

40 Vgl. G u id o b a ld  von  Thun u n d  H o h en ste in  (Hg.), Rituale Salisburgense. Ad usum Romanum 
accomodatum. Authoritate et jussu illustrissimi et reverendissimi Principis ac domini d. Guidobaldi, 
Archiepiscopi Salisburgensis, Apostolicæ Sedis Legati, &c. Denuö recognitum & revisum, Salzburg 
1657, S. 207f.

41 Vgl. M a n lio  S o d i, Rituale Romanum (wie Anm. 34), S. 111.
42 Vgl. A n d rea s Rohracher, Collectio Rituum (wie Anm. 26), S. 153.
43 Vgl. W ill ib a ld  M a r ia  P löch l, Geschichte des Kirchenrechts, (= Bd. 5, 3. Teil. Das katholische 

Kirchenrecht der Neuzeit), Wien-München 1969, S. 92f.
44 Vgl. dazu H o llw ec k , Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts (wie Anm. 32), S. 665f.
45 Vgl. H e in z  D opsch , R o b e r t H o ffm a n n , Geschichte der Stadt Salzburg, Salzburg 1996, S. 273.
46 Vgl. G erh a rd  A m m erer, M ic h a e l Skotschek, Der Armesünderfriedhof (= MGSLK Bd. 150), 

Salzburg 2010, S. 179-198, hier S. 189.
47 P eter  P u tze r , Das Salzburger Scharfrichtertagebuch (= Schriften des Instituts für historische 

Kriminologie Bd 1), Wien 1985.
48 Vgl. A m m erer , Der Armesünderfriedhof (wie Anm. 46), S. 190f.
49 Vgl. E ugen  Fischer, Begräbnis. V. Kirchl. Recht, in: J o s e f  H öfer, K a r l  R a h n er  (Hg.), Lexikon 

für Theologie und Kirche. Begründet von Michael Buchberger (= Bd. 2. Barontus -  Cölestiner), Frei­
burg im Breisgau 21958, S. 119f, hier S. 119.

50 Vgl. K la u s  K o ttm a n n , Die Freimaurer und die Katholische Kirche (= Adnotationes in lus 
Canonicum Bd. 45. Zugl. Univ. Diss., Bochum 2008), Frankfurt am Main 2009, S. 202.

51 Vgl. H o llw eck , Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts (wie Anm. 32), S. 664 sowie Plöchl, 

Geschichte des Kirchenrechts (wie Anm. 43), S. 79.
52 Vgl. H e rb e r t D e rw e in , Geschichte des Christlichen Friedhofs in Deutschland (Frankfurt am 

Main 1931), S. 32 bzw. Tafel II (Anhang).
53 Vgl. H arra ch , Rituale Salisburgense 1716 (wie Anm. 27), S. I60f.
54 Vgl. D e rw e in , Geschichte des Christlichen Friedhofs (wie Anm. 52), S. 32.
55 Vgl. P eter  Lex, Das kirchliche Begräbnisrecht historisch-kanonistisch dargestellt, Regensburg 

1904, S. 225.
56 In kirchlichen Quellen wird bei verheirateten Frauen für diese Zeit häufig nur der Mädchen­

name — in diesem Fall der Name Voglin — angeführt.
57 AES, Funeralia 22/70 (Summarischer Extractus im Anhang einer Signatur der Salzburger 

Hofkammer an das Konsistorium vom 16. Juli 1700, betreffend die Unkosten für das Begräbnis der 
Maria Voglin).

58 AES, Funeralia 22/70 (Konzept eines Dekrets des Konsistorium an den Dechant von Laufen 
vom 2. Juli 1700, betreffend das Begräbnis der Maria Voglin). Mit selbigen  P farrs f r e y th o f f is t der Pfarr- 
friedhof von Laufen gemeint. Nußdorf am Haunsberg war um 1700 noch Hilfspfarre von Laufen und 
wurde von einem V icarius z u  N u ß d o r f  b e tr e u t , dem für die dort gehaltenen Exequien 6fl zuerkannt 
wurden. Vgl. dazu AES, Konsistorialprotokoll aus dem Jahr 1700, 2. Teil, 1380r (Konsistorialprotokoll 
vom 19. Oktober 1700, betreffend die Beerdigungskosten der Maria Voglin) sowie AES, Funeralia 
22/70, Summarischer Extractus vom 16. Juli 1700 (wie Anm. 57).

59 AES, Funeralia 22/70 (Konsistorialprotokoll vom 19. Oktober 1700) (wie Anm. 58).
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60 Vgl. AES, Funeralia 22/70 (Summarischer Extractus vom 16. Juli 1700) (wie Anm. 57).
61 AES, Konsistorialprotokoll aus dem Jahre 1700, 2. Teil, 1094r+v (Konsistorialprotokoll vom 

16. August 1700. Zugleich Dekret an die Oberin des Klosters Nonntal, betreffend das Begräbnis des 
Johann Adamen Pittner).

62 AES, Funeralia 22/70 (Extrakt einer Resolution des Salzburger EBs Johann Ernst von Thun 
vom 12. August 1700 an den Fürstbischof von Chiemsee, Sigmund Carl von Castel-Barco, datiert den 
16. August 1700).

63 AES, Funeralia 22/70 (Bittgesuch des Nonntaler Kumten Johann Balthasar Perwein an das 
Konsistorium vom 6. Oktober 1700, bezüglich der Bezahlung der Pittnerschen Begräbniskosten).

64 AES, Funeralia 22/70 (Todesanzeige des Salzburger Stadtkaplans Kaspar Gmachl an das 
Konsistorium vom 28. Februar 1806). Zur Person des Bürgerspitalspfarrkaplans Kaspar Gmachl 
(1791-1806) vgl. C h ris tia n  G re in z, Die fürsterzbischöfliche Kurie und das Stadtdekanat zu Salzburg. 
Ein Beitrag zur historisch-statistischen Beschreibung der Erzdiözese Salzburg, Salzburg 1929, S. 280.

65 AES, Funeralia 22/70 (Todesanzeige vom 28. Februar 1806) (wie Anm. 64).
66 AES, Funeralia 22/70 (Leumundszeugnis des kurfürstlichen Stadtsyndikus vom 28. Februar 

1806 über die Person der Anna Bietingerin).
67 AES, Funeralia 22/70 (Beerdigungsanzeige des Stadtkaplans Kaspar Gmachl an das Konsis­

torium vom 2. März 1806).
68 AES, Konsistorialprotokoll aus dem Jahre 1791, 382r+v (Konsistorialprotokoll vom 22. Juni 

1791, betreffend die bereits erfolgte Beerdigung eines Lutheraners in Golling).
69 AES, Funeralia 22/70 (Konzept eines Dekrets des Konsistoriums an den Abt von Michael­

beuern vom 2. August 1794, betreffend die Beerdigung des Selbsthenkers Andreas Begetinger).
70 Ebenda.
71 AES, Funeralia 22/70 (Bericht des Domstadtkaplans Johann Wimsbacher an das Konsisto­

rium vom 28. Jänner 1795 über die Todesumstände des hochfürstlichen Postverwalters Georg Felix 
Gensler).

72 AES, Funeralia 22/70 (Konzept eines Dekrets des Konsistoriums an den Domstadtkaplan 
Johann Wimsbacher vom 29. Jänner 1795, betreffend die Beerdigung des Selbstmörders Georg Felix 
Gensler).

73 AES, Funeralia 22/70 (Konzept eines Dekrets des Konsistoriums an den Vikar zu Golling 
vom 28. Mai 1783, betreffend die Sepultur des Selbstmörders Ffans Sachs).

74 Ebenda. Vgl. dazu auch AES, Funeralia 22/70 (Bericht des Vikars zu Golling an das Konsis­
torium vom 28. Mai 1783, betreffend die Todesumstände des gemeinen Soldaten ffans Sachs).

75 AES, Funeralia 22/70 (Bericht vom 28. Jänner 1795) (wie Anm. 71).
76 Zur Salzburger Stolordnung von 1784 vgl. u. a. Joseph M a c k , Die Reform- u. Aufklärungs­

bestrebungen im Erzstift Salzburg unter Erzbischof Hieronymus von Colloredo. Ein Beitrag zur deut­
schen Kulturgeschichte der Aufklärungszeit (= Phil. Diss.), München 1912, S. 52.

77 J u d a s  T h addäu s Z a u n e r  (Hg.), Auszug der wichtigsten hochfürstlichen Salzburgischen Lan­
desgesetze zum gemeinnützigen Gebrauch nach alphabetischer Ordnung, Salzburg 1785.

78 Vgl. ebenda, S. III.
79 Vgl. ebenda, S. 225-248. Durchaus bedenkenswert sind die von Zauner im Vorwort ge­

machten Ausführungen über die Bekanntheit vieler hoheitlicher Verordnungen bei den Salzburgern: 
B ey a lle r  U e b u n g  w eis m a n  sich o ft n ic h t z u  en tsin n en , ob  ü b er  d iesen  o d er  je n e n  G eg en sta n d  ein  besonderes  

L an desgesetz vo rh a n d en  sey; u n d  w en n  m a n  a u ch  dieses weis, so gesch ieh t es j a  d och  m a n ch m a l, d a ß  m a n  

g era d e  d ie jen ig e  Verordnung, d ie  m a n  bey e in er  p ra k tisch en  A u sa rb e itu n g  n ö th ig  h ä tte , u n d  deren  In h a lt  

m a n  d a h e r  vo rzü g lich  z u  erfahren  w ünschte, n ic h t bey d e r  H a n d  h a t, o d er  sie n ic h t an d ers  als m i t  v ie ler  

M ü h e  b ek o m m en  kan n . Siehe dazu Z a u n er , Wichtigste Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 
IVf. Diese Bemerkung mag verdeutlichen, warum an den Begräbnisverordnungen oft vorbeigehandelt 
wurde und es nicht selten mehrerer Aufforderungen bedurfte, bis dem Auftrag des Gesetzes entspro­
chen wurde.

80 Z a u n er , Wichtigste Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 206.
81 Vgl. ebenda, S. 206f.
82 Vgl. ebenda, S. 226 sowie 232.
83 Vgl. ebenda, S. 228 sowie 230.
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84 Bei Grabprozessionen, bei denen mit Zugluft zu rechnen war, drehte man oft mehrere Ker­
zen zu einer vieldochtigen Fackel zusammen (= lateinisch in tortic iu m )-, daher der Begriff Torzen träger.

85 Der Bahrträger fungierte laut Stolordnung bei jenen Kindern als Träger, die noch nicht 
kommuniziert hatten.

86 Vgl. Z a u n e r , Wichtigste Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 226-240.
87 Vgl. ebenda.
88 Vgl. ebenda, S. 213f.
89 Nachfolgende Regelungen zum Begräbniswesen finden sich gedruckt bei Z a u n e r , Wichtigste 

Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 241-248.
90 Vgl. ebenda, S. 249-260. Vgl. auch H e lm u t H u b e r , Totenbrauchtum in Niederösterreich. 

Häusliche Leichenwache in der alpinen Zone. Erscheinungsformen des 20. Jahrhunderts (= Disserta­
tionen der Universität Wien Nr. 149), Wien 1981, S. 34ff.

91 Vgl. S usan n e E. R ieser, Sterben, Tod und Trauer. Mythen, Riten und Symbole im Tirol des 
19. Jahrhunderts, Innsbruck 1991, S. 108f, K a r l  Z in n b u rg , Salzburger Volksbräuche. Illustrationen 
von Richard Treuer, Salzburg 1972, S. 218-221 sowie H u b er , Totenbrauchtum in Niederösterreich 
(wie Anm. 90), S. 96ff.

92 Vgl. Z a u n er , Wichtigste Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 248. Im AES findet 
sich unter dem Titel A cta . D ie  von  S e in er  h o ch fiirst[lich en ]: G n a d en  etc. au s eigen em  C h a to u ille  m i t  6 0 0 0  

G u ld en  g em a ch te  S tif tu n g  d e r  u n en tgeltlich en  B egräbnisse a rm e r  Personen s a m m t zu geh örigen  b e tr e f fe n d ]  

ein Faszikel, der Quellen zum Armenbegräbnisfond enthält. Vgl. dazu auch Skotschek, Friedhof und 
Begräbnis in der Stadt Salzburg (wie Anm. 1), S. 105-150.

93 Vgl. Z a u n er , Wichtigste Salzburgische Landesgesetze (wie Anm. 77), S. 205-260.
94 Ebenda, S. 24 lf.
95 Vgl. J o s e f  S ch ö ttl, Kirchliche Reformen des Salzburger Erzbischofs Hieronymus von Collore- 

do im Zeitalter der Aufklärung, (= Südostbayerische Heimatstudien Bd. 16. Herausgegeben von Josef 
Weber), Hirschenhausen 1939, S. 82f.

96 Für eine detailliertere Darstellung der Verbote und Einschränkungen bei Prozessionen, An­
dachten, Bittgängen etc. vgl. ebenda, S. 82-104.

97 AES, Visitatio generalis in Decanatu Hallein (Dekret vom 23. Juni 1784 an das Konsistori­
um). Zitiert nach S ch öttl, Kirchliche Reformen des EBs Colloredo (wie Anm. 95), S. 95f.

98 Hierbei handelt es sich um das Bet-Läuten, auch Ave-Maria-Läuten genannt: Das Ave-Ma- 
ria-Läuten war das abendliche Angelusläuten der röm.-kath. Kirche. Es schloss ein dreimaliges Glo­
ckenzeichen der Betglocke mit längerem Nachläuten ein, das die Gläubigen zum Gruß der Gottesmut­
ter Maria anleitete, die zur Abendzeit die Botschaft des Engels gehört und Christus empfangen hatte. 
Das Ave-Maria-Läuten wurde in der Abenddämmerung begangen und sollte an die Menschwerdung 
Christi erinnern. Seit dem 11. Jh. war das nächtliche Angelusläuten auch Feierabendläuten. Vgl. dazu 
A n d rea s H e in z , Angelus, in: W a lter  K a sp er  u. a. (Hg.), Lexikon für Theologie und Kirche. Begründet 
von Michael Buchberger (= Bd. 1. A — Barcelona), Freiburg im Breisgau-Basel-Rom-Wien 31993, S. 
653f

99 AES, Funeralia 22/70, (Gutachten der Stadtkapläne Lamprecht und Decker an das Konsis­
torium vom 23. März 1770, betreffend das bei nächtlichen Begräbnissen sich ereignende ungebührli­
che Verhalten). Zur Person des diesseitigen Stadtkaplans Leopold Lamprecht (1752-1780; Dompfar­
re) bzw. zum jenseitigen Stadtkaplan Johann Andreas Decker (1768-1778; Stadtkaplanei St. Andrä) 
vgl. G re in z, Kurie und Stadtdekanat zu Salzburg (wie Anm. 64), S. 173 bzw. 236.

100 AES, Funeralia 22/70 (Dekret des Konsistoriums an beide Stadtkapläne vom 16. Februar 
1770, die Abstellung der nächtlichen Begräbnisse betreffend).

101 AES, Funeralia 22/70, (Dekret des Konsistoriums an beide Stadtkapläne vom 28. März 
1770, die allhiesigen nächtlichen Begräbnisse cum annex betreffend).

102 Ebenda.
103 Ebenda.
104 Ebenda.
105 AES, Funeralia 22/70 (Gutachten der Stadtkapläne vom 23. März 1770) (wie Anm. 99).
106 AES, Funeralia 22/70 (Beschwerde des diesseitigen Stadtkaplans Kaspar Gmachl an das 

Konsistorium vom 8. März 1798 über studentisches Fehlverhalten bei Beerdigungen).
107 Vgl. ebenda.
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108 Ebenda.
109 Zur Person desTitl. Herrn P. Augustin Schelle (1742-1805), Rektor der Universität Salzburg 

(1792-1802), vgl. u. a. B e r n a r d Z e z i (Hg.), Hochfürstlich-Salzburgischer Kirchen- und Staatskalender 
für das Jahr nach der gnadenreichen Geburt unsers Erlösers Jesu Christi 1795. Zusammengetragen 
und mit gnädigster höchster Bewilligung zum Druck befördert von Bernard Zezi, Salzburg 1795, S. 
67.

110 AES, Funeralia 22/70 (Beschwerde Gmachls vom 8. März 1798) (wie Anm. 106).
111 Das Sacellum ist die ehemalige Hauskapelle der Alten Universität Salzburg. Unter EB Mar­

kus Sittikus 1618 erbaut, ist sie heute eine Kapelle der Katholischen Hochschulgemeinde Salzburg 
(Hofstallgasse 1).

112 AES, Funeralia 22/70 (Beschwerde Gmachls vom 8. März 1798) (wie Anm. 106).
113 Ebenda.
114 Ebenda.
115 Also nur einen Tag nach dem Tod des Studenten, am Samstag, dem 3. März 1798.
116 Ganz von der gegenwärtigen Thematik abgesehen, ist hier von einem Begräbnis die Rede, 

das nicht am Abend oder in der Nacht, sondern am frühen Sonntagnachmittag abgehalten wurde.
117 AES, Funeralia 22/70 (Beschwerde Gmachls vom 8. März 1798) (wie Anm. 106).
118 Ebenda.
119 Ebenda.
120 AES, Funeralia 22/70 (Universitätsrektor P. Augustin Schelle an das Konsistorium vom 20. 

März 1798, die Beerdigung des Akademikers Strohmayr betreffend).
121 Ebenda.
122 Ebenda.
123 Ebenda.
124 Ebenda.
125 Ebenda.
126 Ebenda.
127 Ebenda.
128 Ebenda.
129 Ebenda.
130 AES, Funeralia 22/70 (Signatur des Konsistoriums an das Universitätsrektorat vom 9. März 

1798, die studentischen Auftritte beim Begräbnis eines ihrer Kommilitonen betreffend).
131 Vgl. ebenda.
132 Als Beispiele seien genannt: Stefan  H a u p tm a n n , Das Freisinger Begräbnisritual in der Neu­

zeit (= Zugl. Theol. Diss., München 2010/11), Regensburg 2011; H an s-Joach im  Ig n a tz i , Die Liturgie 
des Begräbnisses in der katholischen Aufklärung. Eine Untersuchung von Reformentwürfen im süd­
lichen deutschen Sprachgebiet (= Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen Bd. 75. Zugl. 
Theol. Diss., Bamberg 1992), Münster 1994; B e n e d ik t K ra n e m a n n , Sakramentliche Liturgie im Bis­
tum Münster. Eine Untersuchung handschriftlicher und gedruckter Ritualien und der liturgischen 
Formulare vom 16. bis zum 20. Jahrhundert (= Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen 
Bd. 83. Zugl. Theol. Habil., Münster 1993/94), Münster 1998.

Bildnachweis
Abbildung 1: M ic h a e l von  K u e n b u rg  (Hg.), Libellus Agendarum, Circa Sacramenta, Benedicti- 

ones, & Caeremonias, secundum antiquum usum Metropolitana: Ecclesia: Salisburgensis, Salzburg 
1557, fol. 198".

Abbildung 2: G u id o b a ld  von  Thun u n d  H o h en stein  (Hg.), Rituale Salisburgense. Ad usum Roma- 
num accomodatum. Authoritate et jussu illustrissimi et reverendissimi Principis ac domini d. Gui- 
dobaldi, Archiepiscopi Salisburgensis, Apostolica: Sedis Legati, &c. Denuö recognitum & revisum, 
Salzburg 1657, S. 207.

Abbildung 3: P a p s t P a u l V. [C a m illo  B orghese] (Hg.), Rituale Romanum. Pauli V. P. M. iussu 
editum, Rom 1617, S. 103.

Abbildung 4 :  H e rb e r t D e rw e in , Geschichte des Christlichen Friedhofs in Deutschland, Frankfurt 
am Main 1931, Tafel II (Anhang).

Abbildung 5: Eine Prozession der Skapulier-Bruderschaft 1727 in der St. Peter inkorporierten 
Propstei Wieting in Kärnten im Jahr 1727. Hinter den Jungfrauen und vor der Gruppe mit dem Aller-
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heiligsten gehen die Musiker: drei Instrumentalisten mit zwei Violinen und dem Bassetl und drei (?) 
Sänger. Detail. Ölgemälde eines nicht genannten Künstlers, in: P etru s E der, Die Sankt-Petrischen Mu­
sikanten, in: Petrus Eder, Gerhard Walterskirchen (Red.), Das Benediktinerstift St. Peter in Salzburg 
zur Zeit Mozarts. Musik und Musiker — Kunst und Kultur. Herausgegeben von der Erzabtei St. Peter 
in Salzburg in Zusammenarbeit mit dem Institut für Musikwissenschaft der Universität Salzburg, 
Salzburg 1991, S. 95-125, hier S. 114.
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